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  Für Yavuz, den besten Freund, den man sich nur wünschen kann


  und für Kyra, sie wird irgendwann wissen, warum.


  


  Kapitel 1


  


  Schon vor dem Öffnen der Augen hörte ich bereits die schweren Regentropfen an meiner Fensterscheibe. Plötzlich hatte ich es gar nicht mehr so eilig aufzuwachen. Vielleicht noch einmal umdrehen?


  Nein, erst mal einen Kaffee. Dann sieht die Welt vielleicht nicht mehr so trüb aus. Ich entschied mich also, aufzustehen.


  Beim ersten vorsichtigen Blick, vorbei an den dunklen Vorhängen, aus dem Fenster sah ich, dass es mehr als eine Tasse sein müsse. Typisches Hamburger Schietwetter. Würde es heute überhaupt richtig hell werden?


  Nach ein paar Griffen in den mehr als unordentlichen Kleiderschrank, und einer dampfend heißen Dusche war auch der Kaffee fertig. Schwarz, kräftig und eine Menge davon, genau, wie ich es mochte. Dazu einen Blick in die Zeitung. Nichts Interessantes für heute.


  Normalerweise las ich sie in der Bahn, auf dem Weg zur Arbeit. Die nächsten drei Wochen jedoch, hatte ich Urlaub. Nicht um wegzufliegen, was bei dem Wetter die bessere Wahl gewesen wäre, sondern um meine beste Freundin Cassandra bei der Renovierung ihres neuen Hauses zu unterstützen.


  Sie hatte es unerwartet geerbt, als ihre Großtante Meredith Klix gestorben war. Leider war es sehr alt und es musste viel gemacht werden. Also musste ich meinen Mann stehen und ihr helfen. Und ich tat es gern. Dem langweiligen Büroalltag zu entfliehen war, so oder so, nicht schlecht.


  


  Als ich ankam, bekam ich wie immer ein mulmiges Gefühl, als ich das alte Haus sah. Irgendetwas stimmte hier einfach nicht.


  Cassandra liebte dieses Haus von Anfang an, und wolltees unter keinen Umständen verkaufen. Wie sehr ich sie auch immer damit aufzog, es sähe aus wie ein kleines gruseliges Hexenhäuschen, sie blieb bei ihren Plänen.


  Das Haus war ein kleines Fachwerk und die Vorderseite fast vollständig mit tief grünem Efeu bewachsen. Der Schornstein war aus unterschiedlich großen Steinen und braunem Lehm gebaut worden und sah nicht sehr vertrauenerweckend aus. Die Sprossenfenster und die Haustür waren aus Holz und in demselben dunklen Braun wie die Balken gestrichen worden. Im Vorgarten wucherten unzählige Pflänzchen, von denen ich die meisten nicht benennen konnte. Wenn sie erst mal blühten, würde es hier bestimmt hübsch aussehen.


  Drinnen war es bedrückend und dunkel. Cassandra war davon überzeugt, dass es alles heller und freundlicher wirken würde, wenn wir nur erst alles gestrichen und geputzt hätten. Also stand noch viel Arbeit an.


  Oben, im ersten Stock, befanden sich ein Schlaf- und ein Arbeitszimmer, sowie auch ein Bad. Dort waren wir mit den Arbeiten an den vergangenen Wochenenden schon gut vorangekommen. Es musste nur noch der Dielenboden im Schlafzimmer und im Flur ausgebessert und geschliffen werden. Das Badezimmer war bereits von uns neu gefliest worden.


  Die alte Badewanne hatte uns vor eine Herausforderung gestellt. Es war eine freistehende große weiße Wanne mit goldfarbenen Füßen und Cassandra wollte sie unbedingt behalten. Auch das ist uns nach viel Arbeit gelungen.


  Die hölzerne Treppe und das Erdgeschoss hatten wir uns für diese Woche vorgenommen.


  Hätte ich Cassandra nicht schon seit dem Sandkasten gekannt, hätte ich sie für verrückt gehalten. Nur wer sie wirklich kannte, stellte dieses Vorhaben nicht in Frage. Sie war in ihrem Element und nichts konnte sie aufhalten.


  Als ich das Haus betrat, hörte ich sie schon summendhin und her rennen. Wie immer trug sie ein abgetragenes Bandshirt, heute Linkin Park, und verblichene, rissige Cargoshorts.


  Sie war attraktiv, und wären wir nicht die besten Freunde von Kindesbeinen an gewesen, hätte ich mich wahrscheinlich glücklich geschätzt, wenn sie meine feste Freundin gewesen wäre.


  Ihre langen haselnussbraunen Haare hatte sie mit einem Pinsel hochgesteckt und nur ein paar lose Locken hingen ihr in den Nacken. Einen zweiten Pinsel hatte sie zwischen die Lippen geklemmt und mit einem dritten Pinsel strich sie gerade eine Farbprobe an die Wand, an der schon viele andere zu sehen waren. Scheinbar konnte sie sich wieder nicht so richtig entscheiden, und würde mich gleich zu Rate ziehen.


  Mich. Einen Mann. Bei Farben.


  Mir graute es schon davor.


  Als sie mich entdeckte, legte sie Farben und Pinsel zur Seite und begrüßte mich wie immer, mit einem Kuss auf die Wange und einer herzlichen Umarmung. Sie schien aufgeregt zu sein, denn ihre lindgrünen Augen waren geweitet und hektische rote Flecken zierten die Wangen.


  „Ben, wie schön, dass du endlich da bist“, grinste sie mich an. „Ich muss dir unbedingt etwas zeigen! Du weißt doch noch, am Freitag sahen wir, dass in der roten Ziegelsteinwand ein paar Steine beschädigt sind und die Fugen verschlossen werden müssen, stimmt´s?“ Da das eine der Arbeiten war, die ich möglichst lange herauszögern wollte, wusste ich sofort was sie meinte und nickte nur, damit sie gleich fortfahren konnte. Denn so wie sie mich anschaute, wäre sie sonst bald geplatzt.


  „Naja“, begann sie, „als ich versucht habe, etwas Mörtel aus den Fugen zu bekommen, damit ich die passende Mörtelfarbe besorgen kann, kamen mir die Steine gleich mit entgegen! Aber schau mal!“ Sie ergriff meine Hand und zogmich zu der Wand, in der jetzt ein kleines Loch klaffte. „Hier hinter der Wand scheint ein Hohlraum zu sein. Würdest du mir helfen, die Mauer noch ein bisschen mehr zu öffnen, um zu sehen, wie groß er ist? Ich meine, es wäre die perfekte Stelle für einen Kamin, findest du nicht auch? Es würde uns zwar ein bisschen im Zeitplan zurückwerfen, aber ich bin mir sicher, dass es sich lohnen würde.“ Sie sprach schon wieder ohne Punkt und Komma, und wie gesagt, nichts konnte sie aufhalten, wenn sie so war. Was blieb mir also anderes übrig als sie zu unterstützen? So stimmte ich zu.


  „Die Idee ist gut, aber da kommt einiges auf uns zu.“ Ich strich mir mit der Hand durch die Haare, wie ich es immer tat, wenn ich in Gedanken war.


  Cassandra wollte mir immer mit der Schere an meine blonden, etwa kinnlangen Haare, aber ich ließ sie nicht. Mir gefielen sie so recht gut.


  „Na, dann mal ran an die Arbeit!“, rief sie begeistert.


  Als wir uns mit ein paar Werkzeugen und Handschuhen ausgestattet hatten, machten wir uns daran, die Wand einzureißen. Ich war froh, dass wir im Wohnzimmer noch keine weiteren Arbeiten erledigt hatten, denn es staubte gewaltig und wir mussten uns Staubmasken aufsetzen, um nicht so sehr husten zu müssen.


  Einmal schlug Cassandra sich mit dem schweren Hammer auf den Daumen und fluchte laut vor sich hin. Als sie sich wieder beruhigt hatte, ging sie in die Küche, in der bereits eine kleine Padkaffeemaschine angeschlossen worden war. Wir waren beide verrückt nach Kaffee.


  Sie kam mit zwei dampfenden Tassen zurück, und der Daumen war schon fast wieder vergessen.


  “Unter dem Dach, wo der Efeu noch nicht hinreicht, scheinen sich Schwalben eingenistet zu haben. Wenn wir leise sind, hört man sie leise zwitschern. Horch mal!“ Sie deutete mir leise zu sein und neigte den Kopf ein wenig.Wie wir beide so still dasaßen und lauschten, konnte ich sie tatsächlich hören. Ganz leise.


  „Mal sehen, was wir noch für weitere Bewohner in deinem Hexenhäuschen finden“, versuchte ich sie wieder aufzuziehen. „Vielleicht einen Raben oder einen Waschbären auf dem Dachboden. Fehlt nur noch, dass wir die Treppe für die Luke geliefert bekommen“, zog ich sie auf.


  Meine kleinen Neckereien überging sie einfach und antwortete: „Die Treppe soll erst nächste Woche geliefert werden. Solange werden wir das Obergeschoss erst mal in Ruhe lassen.“ Sie nahm einen tiefen Schluck aus ihrer Tasse und setzte fort: „Aber mal was anderes! Wie war dein Wochenende? Warst du gestern nicht mit dieser kleinen Rothaarigen verabredet? Ihr wolltet doch frühstücken gehen, oder? Erzähl doch mal, wie war es? Wirst du sie wieder treffen?“ Immer diese Neugierde.


  Es war für sie durchaus normal zuerst viele Fragen zu stellen, um sich dann alles im Detail erzählen zu lassen. Und sie ließ auch nie von einem Thema ab, bis sie nicht vollends das Gefühl hatte, alle wichtigen Informationen aus einem herausgekitzelt zu haben.


  „Lass uns doch in den Garten setzen, da kann ich dir alles vom Wochenende berichten. Im Pavillon sollten wir trocken sitzen können“, erklärte ich, um aus dem staubigen Raum zu kommen.


  Nachdem wir durch den jetzt schwachen Regen gehuscht waren und den trockenen Pavillon erreicht hatten, machten wir es uns auf den beiden Bänken, einander gegenüber sitzend, bequem. Es war Anfang Juni und trotz des nassen Wetters nicht kalt. Cassandra hatte sich dennoch eine alte fusselige Wolldecke mitgenommen.


  „Also“, hakte sie nach, „jetzt erzähl. Wie war es?“


  Sie würde ja doch keine Ruhe geben, also begann ich schnell zu erzählen: „Also das mit Lisa war nichts. Sie ist ein nettes Mädchen, aber mehr auch nicht. Sehr auf ihrStudium fixiert. Da wäre kein Platz für einen Mann wie mich. Sie würde es aber trotz allem gern probieren, nur bin ich da nicht der Richtige. Eigentlich hat sie ihr Herz auch schon an jemand anderen verloren, wie sie mir beichtete. Aber das hat jetzt noch keine Chance. Es soll einer ihrer Professoren sein.“ Cassandra zog eine ihrer geschwungenen Brauen hoch.


  „Sie weiß wohl noch nicht so richtig, was sie will? Du wirst sie aber nicht wieder treffen, oder?“ Schnell schüttelte ich den Kopf.


  „Nein, das wird nicht passieren. Wir täten uns beide keinen Gefallen damit. Also gehe ich dir weiterhin auf den Geist“ Sie setzte sich zu meiner Rechten und knuffte mir auf die Schulter.


  „Der Tag, an dem mir mein bester Freund auf den Geist geht, der muss erst mal kommen. Momentan bin ich dir viel zu dankbar, dass du mir bei meinem kleinen ProjektHexenhäuschenhilfst. Ohne dich wäre ich aufgeschmissen und pleite. Sag mal“, ein weiterer tiefer Schluck Kaffee, „wie wäre es, wenn wir heute die Mauer einfach Mauer sein lassen und die Baumärkte und Baustoffhändler abklappern? Ich brauche eh noch viel Material und habe bereits eine Liste. Der Regen scheint sich gleich zu verziehen und es wäre viel zu schade, den Tag im Staub zu verschenken.“


  Sie hatte Recht. Ein Blick hinauf zum Himmel verriet mir, dass die Wolken sich verzogen und nichts als blauen Himmel und Sonne zurückließen.


  „Aber nur, wenn wir vorher bei Alexandros zu Mittag essen. Wir hatten schon lange kein griechisches Essen mehr.“ Ich wusste, sie konnte das nicht abschlagen.


  „Also gut, los geht´s!“, stimmte sie zu und sprang auf.


  


  „Ich bin pappsatt! Noch ein Reiskorn und ich platze!“ Sie stieß die Luft aus, und streichelte sich über ihren Bauch, der trotz der Massen die sie verputzt hat immer noch flachwar.


  „Respekt, du hast wirklich die ganze Portion aufgegessen“, sagte ich sehr erstaunt. „Damit hätte ich nicht gerechnet. Wovon hast du dich am Wochenende ernährt? Lass mich raten, Burger und Pizza?“ Verlegen grinste sie mich an.


  „Ben, wenn du nicht kochst oder wir essen gehen, weißt du genau, was ich in mich rein stopfe. Wenn das Haus erst mal fertig ist, muss ich bei dir in die Lehre gehen. Eigentlich schon peinlich, dass du als Mann besser kochen kannst als ich.“ Wir mussten lachen.


  Kochen war wirklich nicht ihre Stärke. Sie hatte mal für eine Verabredung kochen wollten und mich dann völlig verzweifelt angerufen. Als ich endlich bei ihr gewesen war, stand Rauch in der ganzen Wohnung und man roch schon im Treppenhaus, dass etwas ziemlich angebrannt war. Und so war es dann auch gewesen, Gemüse in einem Topf völlig verkocht und angebrannt, eine Soße hatte die Konsistenz von Pudding und das Schweinefleisch in der Pfanne war zäh wie Schuhsohle geworden. Kartoffeln schwammen geschält in einem Topf mit Wasser, den sie allem Anschein nach vergessen hatte, auf den Herd zu stellen.


  Nachdem ich ihre Vorräte geplündert hatte, konnte ich dann noch ein annehmbares Abendessen zaubern. Keine Minute zu spät, denn ihr aufgeregtes Date kam mir unten im Hausflur schon mit einem riesigen Blumenstrauß entgegen. Gerade noch rechtzeitig geschafft.


  Aber genau diese Art liebte ich an Cassandra. Sie stürzte sich immer voll ins Getümmel und oft endete es in einem riesigen Chaos, das nicht selten ich auszubaden hatte. Es wurde niemals langweilig mit ihr.


  Früher als Kind hat sie oft viel Ärger von ihren Eltern bekommen, weil sie immer Tiere mit nach Hause brachte, von denen sie gedacht hatte, sie wären verletzt oder verwaist.


  Vor Einbruch eines Winters, wir waren gerade 10 Jahrealt gewesen, hatte sie fünf kleine Igelbabys gefunden und sie in ihrem Zimmer aufziehen wollen. Da ihre Eltern ihr vermutlich bis in alle Ewigkeit Hausarrest gegeben hätten, hatte ich sie mit dem Karton in dem die Kleinen saßen, mit zu meinen Eltern genommen. Nach einem Besuch beim Tierarzt und einer kleinen Einweisung, hatten wir die Igelchen mit meiner Mutter aufgepäppelt und auf unserem kleinen Balkon überwintern lassen. Im Frühling hatten wir tatsächlich alle Igel freilassen können. Ich erinnerte mich noch dran, dass wir in der Schule in Bio ein Referat darüber hatten halten dürfen.


  Meine Eltern hatten immer eine entspannte Einstellung, was solche Dinge anging. Cassandra hatte es mit ihren dagegen nicht immer sehr leicht.


  Irgendwann mussten sie es aufgeben, Cassandra in Ballettstunden oder in den Klavierunterricht stecken zu wollen.


  Als Cassandra bei einem Fest ihrer Eltern hatte vorspielen sollen, hatte sie ihre Lackschuhe und weißen Spitzensöckchen ausgezogen und mit den ZehenAlle meine Entchengespielt. Meine Eltern, die damals eingeladen gewesen waren, applaudierten begeistert, als hätten sie noch nie etwas Schöneres gehört. Andere waren nicht so entzückt gewesen, und somit war es mit Cassandras geplanter Musikkarriere schnell vorbei gewesen.


  Ma und Pa waren nicht so erpicht auf irgendwelche Unterrichtsstunden, abgesehen von der Schule versteht sich. Meine Kindheit bestand aus den Abenteuern mit Cassandra, Skateboarden und Computerspielen. Letztere aber auch nur dann, wenn mieses Wetter und Cassandra´s Stubenarrest aufeinander fielen. Also nicht sehr häufig.


  


  Nachdem wir noch eine kleine Unterhaltung mit dem freundlichen Wirt, und unseren Ouzo aufs Haus getrunken hatten, bezahlten wir. Nun konnte der Großeinkauf losgehen.


  Ein Glück, dass wir von einem gemeinsamen Freund einen Transporter geliehen bekommen hatten, denn wir kauften Holzlatten und Arbeitsplatten für die Küche, die gerade im Angebot waren.


  Natürlich mussten wir in jeder Farbenabteilung Halt machen wo sie noch mehr Farbtöne und Kombinationen sah, welche ihr die Entscheidung natürlich nicht leichter machten.


  Cassandra war sehr schnell ab zu lenken. Deswegen dauerte das Einkaufen auch immer länger, als es der Normalfall gewesen wäre. Ob wir nun eine Liste hatten oder nicht.


  Oft ging ich schon voraus, um die Liste ab zu arbeiten, während sie sich mit Verkäufern über Farbnuancen und Tapeten unterhalten konnte.


  Als ich im letzten Baumarkt alle Sachen zusammen hatte und sie von den Farben erlösen wollte, entdeckte ich in einem Regal eine Lampe, die ihr mit Sicherheit gefallen würde. Eine Ähnliche hatten wir mal auf einem Trödelmarkt entdeckt und sie hatte noch etwa drei Monate später von ihr geschwärmt.


  Mit dieser bestimmte Lampe, es war eine dieser großen, gebogenen Stehlampen, unter denen man einen Lesesessel Stellen konnte, konnte ich ihr sicherlich eine große Freude machen. Der Schirm war weiß und sah aus, als wäre er mit Pergament bespannt. Das würde gut ins Haus passen.


  Schnell auf dem Rollwagen verstaut, hörte ich hinter mir schon eine Stimme und leise Schritte.


  „Hier steckst du! Schau dir mal dieses tolle Limonengrün an, was hältst du davon?“ Sie stockte, als sie das Ausstellungsstück der Lampe entdeckte. Am Glitzern in ihren Augen, wusste ich, dass ich das richtige Gespür gehabt hatte. „Oh Ben! Sieh dir diese Lampe an! Fast wie die auf dem Trödel!“


  Ich musste mir ein Grinsen verkneifen und erwiderte:„Ja, und ich dachte, ich könnte dich damit überraschen. Aber nun siehst du ja, dass ich schon eine auf dem Wagen habe. Wie kommt´s eigen...“ Weiter kam ich nicht, weil sie mich so schnell und heftig umarmte, dass wir eine andere Lampe fast umwarfen.


  „Ist das dein Ernst? Du bist der Beste! Jemanden wie dich braucht jede Frau.“ Eigentlich dachte ich, so reden Frauen nur über Accessoires wie Handtaschen, aber Cassandra war so aus dem Häuschen, dass ich es ihr kaum verübeln konnte.


  „Ach Kleine“ Ich wusste, dass sie es hasste so genannt zu werden. Genauso wie ihre Mutter sie immer Cassie nannte, als sie noch lebte. Aber ich war immerhin einen Kopf größer als sie. Endlich ließ sie mich los.


  „Also, wollen wir zur Kasse?“, fragte sie, als hätte sie das >Kleine< nicht gehört.


  „Na los, aber die Lampe zahle ich, betrachte es als verfrühtes Einweihungsgeschenk.“


  „Ich sage ja, du bist einfach der Beste.“ Dieses Grinsen würde sie heute sicherlich nicht mehr los lassen.


  


  Nachdem wir die Sachen ins Haus gebracht hatten und beschlossen, es wäre für heute genug an Arbeit gewesen, lud ich sie zu mir ein. Cassandra erzählte mir, dass in ihrer WG heute eine kleine Party steigen würde. Da wir am nächsten Morgen aber früh wieder anfangen wollten, um die Mauer und den Hohlraum dahinter weiter zu untersuchen, wollten wir früh schlafen gehen und blieben über Nacht bei mir.


  Am Abend gab es frisches Popcorn und einen Horrorfilm, den wir noch nicht kannten. Einen sehr alten Schinken, von dem wir uns viel Kunstblut und Geschrei versprachen. Wir liebten solche Filme schon, seit wir das erste Mal alt genug gewesen waren, um uns einen im Kino an zu sehen. Liebesschnulzen waren zum Glück nicht Cassandra´sLieblingsgenre, und so blieb es mir erspart. Auch eine tolle Seite an ihr.


  Der Film enttäuschte uns nicht, allerdings waren wir beide nach dem Marathon durch die Baumärkte so müde, dass wir ziemlich schnell und unbequem auf der Couch einschliefen. Keiner hatte den Wecker gestellt.


  


  Kapitel 2


  


  Bei dem Duft von frischem Kaffee und einem saftigen Schokomuffin konnte Cassandra nicht länger schlafen. Eine Aspirin legte ich gleich neben ihren Becher, da sie sehr unbequem auf der Lehne des Sofas gelegen hatte, und sicherlich Schmerzen haben würde. Nicht unbedingt die beste Voraussetzung für unser heutiges Vorhaben, der Mauer zu Leibe zu rücken.


  Dankbar nahm sie die Tablette und wir frühstückten ausgiebig.


  „Daran könnte ich mich glatt gewöhnen“ schmatze sie, während auch die letzten braunen Krümel in ihrem Mund verschwanden.


  „Das glaube ich dir gern. Wie sehen deine Pläne für heute aus? Wenn sich herausstellt, dass wir tatsächlich einen Kamin einbauen könnten, sollten wir uns einen Fachmann kommen lassen, denn das mit dem Abzug ist immer so eine Sache, und von den Brandschutzbestimmungen habe ich auch keine Ahnung. Gerade bei dem alten Häuschen sollten wir darauf achten. Aber ich glaube, dass ich schon weiß, an wen wir uns da wenden können. Muss mir nur noch mal die Nummer von meinem Pa holen.“


  Bei dem Gedanken Arbeiten im Haus in fremde Hände geben zu müssen, verzog sie den Mund. Ihr gefiel es gar nicht, denn Cassandra wollte gern alles selbst machen. Bisher war es uns auch ganz gut gelungen. Selbst die Elektroleitungen konnte ich neu legen. Aber bei solch wichtigen Dingen wie dem Kamin wäre es einfach nicht klug gewesen, keinen Fachmann hinzuzuziehen. Das wusste sie auch.


  „Es wäre von Vorteil, wenn du jemanden kennst. Vielleicht können wir die Arbeiten gemeinsam erledigen und ich kann so etwas einsparen.“


  „Das bekommen wir schon hin, mach dir keine Sorgen.“


  


  Natürlich musste sie ein bisschen auf das Geld achten. Als freie Journalistin verdiente sie nicht die Welt und das Geld, das ihre Eltern ihr hinterließen, war sicher angelegt worden.


  Ihre Eltern waren bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Sie waren auf dem Weg zu Freunden der Familie, als ein betrunkener LKW Fahrer mit einem 40 Tonner sie auf der stark befahrenen Autobahn abdrängte. Er war wahrscheinlich in einen Sekundenschlaf gefallen, da er seine Pausen laut Protokoll nicht eingehalten hatte. Cassandras Eltern waren nach Angabe der Notärzte sofort tot.


  Nach dem Tod begann eine schlimme Zeit, in der sie fast nur bei mir in der Wohnung gelebt hat, weil sie die Unruhe in der WG nicht aushalten konnte.


  Ihr damaliger Freund fühlte sich zurückgesetzt, weil Cassandra lieber bei mir sein wollte, um durch die schwere Zeit zu kommen. Er hatte kein Verständnis und beendete die Beziehung nur eine Woche nach dem Unfall. Es dauerte lange, bis sie sich wieder gefangen hatte. Das war auch einer der Gründe, warum wir wie Geschwister waren. Wir waren immer für einander da.


  


  Im Haus hatte sich der Staub gelegt und wir konnten kleine Spuren von Pfoten darin erkennen.


  „Oh nein“, stöhnte sie. „Nicht auch noch Ratten. Wir sollten Fallen aufstellen, damit ich sie hier raus bekomme. Das hat mir gerade noch gefehlt. Ich frage mich allerdings, wie die ins Haus gelangen, ich habe doch gar keinen Keller.“


  „Die finden immer einen Weg. Aber auch damit werden wir fertig. Und sonst holen wir dir zwei Katzen aus dem Tierheim, die sich dem Problem bestimmt annehmen. Wäre doch schön, oder?“, schlug ich ihr vor.


  „Ja, das wäre eine Überlegung wert. Aber es dürften keine verwöhnten Hauskatzen sein, eher Katzen vom Bauernhof, die jagen wenigstens noch.“ Nachdenklich tippte sie sich mit dem Zeigefinger an die Nase.


  „Also, ran ans Werkzeug und die Masken auf!“ Jetzt drehte sie wieder auf. Heute hatten wir einiges vor.


  


  Je größer wir das Loch in der Wand machten, desto schwerer ließen sich die roten Steine lösen. Zwischenzeitlich baute ich noch aus Kanthölzern eine kleine Stütze, damit uns nicht die Mauer auf den Kopf fiel, falls sie instabil würde.


  Endlich hatten wir ein Loch, das groß genug war, damit ich hinter die Mauer kriechen konnte.


  Erstaunt stellten wir fest, dass tatsächlich genug Platz war, damit wir beide uns dahinter aufrecht bewegen konnten. Nachdem wir Taschenlampen und einen Strahler geholt hatten, sahen wir wie groß der Hohlraum war. Man konnte locker stehen und es wirkte wie ein kleines Zimmer.


  „Wow“, staunte Cassandra. „Wer hätte gedacht, dass sich hier so viel Platz versteckt? Das sind ja locker zwei Meter, die dem Wohnzimmer fehlen! Aus welchem Grund würde man ein Zimmer so verkleinern?“


  „Vielleicht ist die Außenwand hier sehr marode und man hat die Mauer nachträglich gezogen. Aber es ist keine Dämmung benutzt worden, und die Wand sieht trocken aus“, versuchte ich eine plausible Lösung zu finden.


  „Für einen Kamin wäre dieser Raum wirklich zu schade. Siehst du, sogar der Holzfußboden geht unter der Mauer weiter. Wirklich merkwürdig.“ Ich leuchtete in Cassandras Richtung, um zu sehen, was sie machte. Sie sah nachdenklich aus. „Weißt du was, Ben?“ Sie ließ mir, wie so oft, keine Zeit zum Antworten. „Wir sollten die Wand komplett entfernen. Die Steine lagern wir erst mal im Garten, vielleicht können wir sie ja noch mal gebrauchen.Aber es wäre zu schade, diesen Raum zu verschenken. Was meinst du?“ Irgendwie hatte ich fast befürchtet, dass sie das sagen würde. Aber wie konnte ich dagegen was einwenden, wo sie doch Recht hatte?


  „Hast du irgendwo eine Schubkarre? Die Steine in den Garten zu schleppen, würde keinen Spaß machen.“ Das reichte ihr als Bestätigung. Sofort strahlten ihre grünen Augen. So sah ich sie am liebsten.


  „Irgendwo treiben wir bestimmt eine auf. Haben deine Eltern nicht noch eine? Ruf doch gleich mal an.“ „Ja, ich ruf Ma gleich mal an, sie wird sich freuen.“


  Und wie sie sich freute.


  


  Dank des Transporters, ersparten wir uns fast eine Stunde Bahnfahrt quer durch die Hamburger Innenstadt, die um diese Uhrzeit ziemlich überfüllt sein würde.


  Als wir am Haus meiner Eltern ankamen, war meine Mutter gerade in ihrem üppigen Kräutergarten. Sie trug ihre stark befleckte Küchenschürze. Das konnte nur bedeuten, dass in der Küche schon etwas Leckeres auf dem Herd stand. Wie zur Bestätigung duftete es schon köstlich aus dem geöffneten Küchenfenster, als wir daran vorbeigingen, um Ma im Garten zu begrüßen.


  „Evelyn! Schön dich zu sehen! Wie geht es dir?“ Cassandra war quasi von meinen Eltern adoptiert worden. Gerade in der Zeit nach dem Unfall, als Cassandra bei mir wohnte, war meine Mutter zu einer sehr wichtigen Person in ihrem Leben geworden.


  „Ihr kommt genau zur richtigen Zeit. Das Essen ist gleich fertig. Ihr müsst ja ganz hungrig sein, von der vielen Arbeit. Kommt her, lasst euch drücken!“, sagte Ma, als sie aus ihrem Beet gekrochen kam. Sie trug noch an einer Hand einen Gartenhandschuh. Auf ihrer Schürze stand >Beste Mama der Welt<. Ich erinnerte mich, ihr diese mal zum Muttertag geschenkt zu haben. Ma trug in der Kücheimmer Schürzen. Eine Angewohnheit, die ich übernommen hatte, als ich auszog.


  Viele Küsschen und Umarmungen wurden verteilt.


  „Jetzt aber schnell in die Küche! Pa wird auch gleich kommen. Würdet ihr mir helfen, den Tisch zu decken?“


  „Ja, Ma“, erklangen Cassandra und ich im Chor. Es war inzwischen ganz normal, dass Cassandra meine Eltern hin und wieder mit Ma und Pa ansprach. Sie gehörte für alle zur Familie.


  Der große Esstisch war gerade gedenkt, als mein Vater eintrat. Er trug noch seinen schweren braunen Mantel, obwohl draußen schon so angenehme Temperaturen herrschten.


  „Evelyn mein Schatz! Das duftet schon wieder wunderbar! Kinder, ihr seid ja auch hier.“ Er kam direkt auf uns zu, als er uns sah. „Na, wie läuft die Arbeit im Haus? Kommt ihr gut voran?“, fragte er gleich neugierig, während er uns begrüßte.


  „Wir erzählen es gleich, wenn Ma aus der Küche kommt. Sie wird es auch interessieren, was wir heute gefunden haben.“ erklärte ich, während wir in die Küche gingen, um zu sehen, ob wir Ma helfen konnten. Die drückte uns allerdings bereits voll beladene und dampfende Schüsseln in die Hände und wir nahmen alle am Tisch Platz.


  Es gab geschmorte Rinderbrust, die meiner Ma immer so zart gelang, das man kein Messer brauchte, um sie zu zerteilen. Dazu wurden Petersilienkartoffeln gereicht und gebackener Blumenkohl mit zerlassener Butter.


  Eine Zeit lang hörte man nur das bedächtige Klirren von Besteck auf Porzellan.


  „Kinder, nehmt euch nach, es ist noch genug da“, ermunterte Ma uns, noch mehr zu essen.


  Sie machte sich immer Sorgen, dass wir nicht genug aßen. Dabei hatte sie mich gelehrt zu kochen und wusste, dass Cassandra häufig bei mir war, um sich nicht nur in der WG mit Fastfood zu ernähren.


  „Danke für die Einladung zum Essen, Evelyn. Es ist wie immer hervorragend. Und genau das Richtige, bei der Arbeit die heute noch auf uns zu kommt“, leitete Cassandra die Unterhaltung über das Haus ein, als sie schon die zweite Portion auf dem Teller hatte.


  „Oh ja“, fügte ich hinzu, als sie mich ansah und sich ein großes Stück Fleisch in den Mund steckte. Sie schien zu hoffen, dass ich weiter erzählen würde.


  Schnell war alles über unsere Fortschritte und den Raum hinter der Mauer erzählt. Meine Eltern waren begeistert von unseren Plänen und hatten noch ein paar nützliche Vorschläge.


  „Wir haben im Werkzeugschuppen bestimmt noch so ein Gerät, damit ihr die Feuchtigkeit in der Außenmauer messen könnt. Vielleicht müsst ihr wieder eine Wand davor setzen, aber nicht so weit im Raum.“ Pa hatte immer gute Einfälle. „Und um die Schubkarre müsst ihr euch auch keine Gedanken machen.“ fügte er noch hinzu.


  „Ja und Fallen für die Nager haben wir sicherlich auch noch“, fiel meiner Mutter ein. „Wobei die Idee mit den Katzen auch sehr gut ist. Da hast du gleich langfristig eine Lösung.“ Sie dachte immer praktisch.


  „Das wäre uns wirklich eine große Hilfe. Aber vorher helfe ich Evelyn mit dem Geschirr. Keine Widerrede!“ sagte Cassandra sehr bestimmend und stand auf. Sie wusste, dass meine Mutter sich eigentlich nicht gern helfen ließ. Aber so hatte Ma gar keine andere Wahl, als sich helfen zu lassen.


  „Danke Kind, aber lege dir bitte eine Schürze an.“


  Pa und ich gingen schon mal in den Geräteschuppen. Da etwas zu finden würde wahrscheinlich ziemlich lange dauern. Hier hatte sich in vielen Jahren einiges angesammelt und darüber einen Überblick zu behalten, war nicht einfach. Mein Vater und ich fanden jedoch neben dem Messgerät noch ein paar nützliche Halogenstrahler und zwei Kabeltrommeln.


  Nachdem die Küche wieder aufgeräumt und im Schuppen alles zusammen gesucht war, fuhren wir wieder zum Haus zurück. Wir wollten es heute noch schaffen die ganze Mauer ein zu reißen.


  Natürlich kamen wir nicht ohne die eingepackten Reste vom Essen und viele Küsse meiner Mutter fort. Sie verabschiedet sich immer, als würden wir uns für Monate nicht mehr sehen, nicht als würden wir nur am anderen Ende von Hamburg leben.


  


  Als wir ins Wohnzimmer kamen sahen wir, dass meine provisorische Stütze nicht lange gehalten hatte. Mehr als die halbe Mauer war eingestürzt und hatte eine gewaltige graue Staubwolke aufgewirbelt.


  „Wie gut, dass sie wenigstens gehalten hat, als wir noch drunter saßen“, fing Cassandra an zu lachen, was jedoch in einem Hustenanfall endete.


  „Also, die Mauer hat uns einen großen Teil der Arbeit abgenommen, wie es scheint. Schade, dass sie nicht auch schon allein den Weg in den Garten gefunden hat“, bedauerte ich, jedoch nur halb gespielt.


  „Ich hole uns schon mal die Schubkarre, such du doch bitte die Handschuhe heraus. Jetzt wird erst mal der Schutthaufen raus geschafft“, beschloss ich. Vorher würden wir keine anderen Arbeiten beginnen können, weil alles voller Steine und Schutt war.


  Nachdem etwa die Hälfte der Steine nach draußen gebracht war, hockte sich Cassandra in den Rasen. Sie war über und über mit Staub bedeckt. Ihre langen Wimpern waren ganz grau, ebenso die dunklen Haare. Im Gesicht hatte sie Spuren, wo sie sich immer eine widerspenstige Strähne wegzuwischen versuchte. Unter all dem Grau stachen ihre lindgrünen Augen besonders gut hervor. Solch grüne Augen hatte ich bei noch keiner anderen Person gesehen. Auch nach der langen Zeit unserer Freundschaft, fasziniertensie mich immer noch. Einfach grün, ohne braune oder graue Einschlüsse. Im Gegensatz dazu kamen mir meine dunkel braunen Augen geradezu unscheinbar und langweilig vor.


  Eine Weile sagten wir beide nichts und genossen die Ruhe in der Sonne. Es war sehr angenehm, dass man auch solch stille Momente mit Cassandra haben konnte. Sie war nicht darauf bedacht, immer eine Unterhaltung führen zu müssen, wie man es manchmal von Frauen kannte.


  Scheinbar hatte sie dann aber doch genug von der Stille, denn plötzlich schien ihr etwas einzufallen.


  „Jetzt wird es doch nichts mit meinem Kamin. Schade eigentlich“, bedauerte sie.


  „Na warte erst mal ab. Vielleicht müssen wir ja wieder eine Mauer aufbauen, dann mauern wir gleich einen ein. Und wenn nicht, schauen wir uns nach einem freistehenden Kamin um. Die sind sicherlich nicht so schwer einzubauen“, versuchte ich sie aufzuheitern. Es schien zu funktionieren, denn sie lächelte wieder und schien sich es sich schon vorstellen zu können. Sie nickte.


  „Machen wir uns lieber weiter an die Arbeit. Wir sollten wenigstens so viele Steine hinaus schaffen, dass wir auch den Rest der Mauer entfernen können.“ Jetzt mit neuen Ideen, war sie wieder voller Tatendrang.


  


  Die restlichen Mauerstücke und Steine waren weg, der grobe Staub im Staubsauger verschwunden und der Raum das erste Mal in voller Größe komplett zu sehen.


  „Wow, das macht ganz schön was aus, oder? Wenn die Wände nun noch hell gestrichen werden, ist es ein toller großer Raum. Was sagst du dazu?“, wollte Cassandra wissen.


  „Ich bin beeindruckt. Ohne die roten Steine sieht es hier ganz anders aus. Viel Freundlicher. Aber mir ist etwas aufgefallen, als ich dort hinten gesaugt habe. Ich zeige es dir. Wird noch ein bisschen Arbeit bedeuten“, deutete ich an und ging zu der Stelle, an der ich ihr etwas zeigenwollte. „Hier ist das Parkett lose und wenn man drauf klopft, klingt es hohl. Als wenn nichts darunter ist.“


  „Du meinst, es ist schon wieder ein Hohlraum? Vielleicht hab ich ja doch noch einen Keller“, witzelte sie. „Bevor wir aber jetzt noch ein Loch in den Boden machen und auf weitere Dinge stoßen, machen wir für heute Feierabend. Was hältst du davon, wenn wir heute mit der WG einen trinken? Die Jungs beschweren sich schon, dass sie mich in der letzten Zeit gar nicht mehr zu Gesicht bekommen. Und da ich ja bald komplett ausziehen werde, wollen sie noch ein bisschen Zeit mit mir verbringen. Du bist natürlich herzlich eingeladen.“


  Ja, die WG war immer ein bisschen speziell. Das Cassandra es überhaupt so lange in dem wilden Chaos ausgehalten hatte, begründete ich mit der Tatsache, dass sie zeitweise mehr bei mir war, als bei sich zu Hause.


  In Maßen waren die Jungs aber schon auszuhalten und deswegen entschied ich mich, heute Abend mit in die WG zu fahren. Es würde bestimmt lustig und unterhaltsam werden. Also fuhren wir schnell zu mir, nachdem wir noch ein paar Fallen für die Ratten aufgestellt hatten.


  Während ich mich duschte und den Dreck des Tages in den Abfluss hinunter fließen ließ, machte Cassandra unten in der Küche noch ein wenig vom Mittagessen warm.


  Als ich sauber und frisch aus dem Bad kam, stand auf dem Esstisch schon alles bereit und wir aßen, während irgendetwas nebenbei im Fernseher lief.


  Nachdem auch die Reste aufgegessen waren, stellten wir schnell alles in die Geschirrspülmaschine. Das war ein bisschen Luxus, den ich mir in meiner Junggesellenbude leistete, da ich eh sehr selten allein aß, und einfach zu faul für den Abwasch war.


  Inzwischen war es schon etwa 20 Uhr und wir machten uns mit einer Kiste Bier auf den Weg in die Wohngemeinschaft. Da würden sich die Jungs sicher freuen.


  


  Wie erwartet, freuten sich die Bewohner riesig uns zu sehen. Wir waren etwa alle im gleichen Alter, wobei man das aber nicht immer glauben wollte. Es war ein wilder kleiner Haufen chaotischer Studenten.


  Da war Christian, der vor zwei Wochen 24 geworden war. Ein eher unscheinbarer Typ, mit aschblondem Haar und grauen Augen. Er war sehr still, und wenn man Computerprobleme hatte, war er der Mann dafür. Es gab immer einen Weg und er fand ihn. Für sein IT-Studium war er aus Dresden nach Hamburg gezogen und wurde oft wegen seines Dialekts aufgezogen, was er aber sehr entspannt sah.


  Dann gab es da Niklas, der Kleinste und Quirlige der Bande. Er war 23 Jahre alt und immer für einen Lacher gut. Es fiel ihm immer schwer still zu sitzen, aber er war eine Seele von Mensch. Wenn jemand bedrückt war, ließ er so lange nicht locker, bis derjenige wenigstens grinste. Sein Interesse an Männern war in der Wohngemeinschaft kein Problem.


  Zuletzt gab es da Dominik. Ein echt sympathischer Kerl von Mitte 25, der anfänglich jedoch Probleme mit mir hatte. Insgeheim hatte er sich ein wenig in Cassandra verguckt und nahm es mir übel, dass ich so viel Zeit mit ihr verbrachte. Sobald er jedoch merkte, dass mein Interesse an ihr rein brüderlicher Natur war, freundeten wir uns sogar an. Zwischenzeitlich hat er schon einige Körbe von seiner Mitbewohnerin bekommen. Leider war er mit seinen etwa 1,60 Metern für die 1,73 große Cassandra zu klein. Aber er versuchte es immer wieder. Zwischen uns ist es zu normal geworden, uns „Großer“ und „Kleiner“ zu nennen. Ich überragte ihn schließlich mit fast 30 cm.


  


  Während Cassandra sich duschte, saß ich mit den Jungs zusammen. Sie fragten mich über das Haus aus. Sie waren sehr erstaunt über das, was ich zu erzählen hatte undboten ihre Hilfe an. Auch wenn ihnen der Gedanke missfiel, dass Cassandra bald ausziehen würde und sie sich einen neuen Mitbewohner suchen mussten, waren sie doch entschlossen, uns zu unterstützen.


  Wir verabredeten, dass ich sie anrufen würde, sobald wir Hilfe benötigen würden.


  Cassandra ließ sich im Badezimmer reichlich Zeit und wir beschlossen ein bisschen an der Spielkonsole zu spielen. Die Jungs hatten ein neues Spiel, das sie mir unbedingt zeigen wollten.


  Da sie schon viele Stunden an dem Spiel verbracht hatten, verlor ich natürlich kläglich. Das wurde von der WG gefeiert, denn solche Gelegenheiten boten sich nicht oft.


  Zu unserer Schande wurden wir meistens von unserer Freundin geschlagen. Sie hatte ein einzigartiges Talent für das Spielen an der Konsole. Obwohl sie immer betonte, keinen Spaß daran zu haben. Nur glaubten wir ihr das nicht so recht. Sie bekam immer diesen eigenartigen Ausdruck in den Augen, wenn sie wieder ein paar Spiele gewonnen hatte.


  Wir beendeten unser Spiel, als wir hörten, wie oben das Badezimmer geöffnet wurde und die Musik verstummte.


  Die Maisonette Wohnung hatte den Vorteil, dass auf beiden Etagen ein Bad war und Cassandra sich die obere Etage gesichert hatte. Dort gab es nämlich nur ein Zimmer, mit einem kleinen Balkon, und sie hatte auch das Bad für sich allein. Darüber musste sie sich bald keine Gedanken mehr machen, denn dann hatte sie das ganze Haus für sich.


  


  Der Abend wurde sehr lustig. Die Jungs waren aufgedreht und es schien, als gaben sie eine Abschlussfeier für ihre Mitbewohnerin. Es war eindeutig, dass sie sie nicht gehen lassen wollten. Vor allem Dominik, der nicht von ihrer Seite wich und immer drauf achtete, dass sie noch genügend Bier hatte.


  Etwa gegen 24 Uhr gingen wir alle ins Bett. Die drei Jungs hatten morgen Vorlesungen in der Uni und wir zwei wollten morgen wieder was im Haus schaffen. Ich schlief wie immer auf einem ausklappbaren Sofa in Cassandras Zimmer.


  


  Kapitel 3


  


  Wie vermutet, stimmte etwas mit dem Fußboden, der hinter der Mauer aufgetaucht war, nicht. Während Cassandra frische Brötchen und Erfrischungsgetränke besorgte, fing ich an, das Parkett auf zu nehmen. Das war nicht weiter schwer, da alles lose auf dem Untergrund lag.


  Darunter kam weiteres Holz zum Vorschein, aber ein helleres. Es schien eine Platte zu sein. Ich klopfte auf der Platte herum und bemerkte, dass darunter ein weiterer Hohlraum sein musste.


  Ich hörte das Auto vorfahren, stand auf und klopfte mir den grauen Staub aus der Arbeitshose, um die Getränke aus dem Wagen zu holen, damit Cassandra nicht die schweren Kisten schleppen musste.


  Dieses Haus war mir ein Rätsel. Ein ziemlich unheimliches noch dazu.


  Die Brötchen waren back frisch und noch herrlich warm, so dass wir uns entschieden, erst zu frühstücken.


  Gestärkt und neugierig, was wir heute noch entdecken würden, machten wir uns gemeinsam wieder an die Arbeit. „Was denkst du, was uns hier noch erwartet? Ich meine, wir konnten den Dachboden noch nicht betreten. Wer weiß, was Tante Meredith nach oben geschafft hat, bevor sie starb. Und dann noch, was Onkel Fred alles in Kisten einfach auf den Boden gestellt hatte, weil er nicht wusste, wohin damit, als er die Möbel ausräumte. Leider habe ich gar keine Erinnerungen an dieses Haus, oder an meine Tante. Meine Eltern sprachen auch nie über sie. Als ich erfuhr, dass ich ihre Erbin bin, fiel ich aus allen Wolken“, sie schauderte bei dem Gedanken daran.


  „Ja, aber dennoch wolltest du dieses Haus unter allen Umständen behalten und renovieren. Und bisher hatten wir doch eine Menge Spaß, oder nicht? Wenn ich dich an dieWasserschlacht beim Putzen der Badewanne erinnern darf“, versuchte ich sie von ihren schlechten Gedanken abzulenken. Es schien zu funktionieren, denn plötzlich ergriff sie ein langes, schmales Stück des losen Fußbodens, das hinter ihr gelegen hatte, und hielt es mir entgegen, wie ein Schwert im Kampf.


  „Lust auf eine Revanche?“ Es funkelte schelmisch in ihren Augen. Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.


  Es war ein ausgeglichener Kampf, bis wir in den Garten kamen und ich rückwärts über kleines Gebüsch fiel. Ohne den Triumph des Sieges aus zu kosten, ließ sie sich neben mir ins Gras fallen und bekam einen für sie so typischen Lachanfall.


  „Dein Gesicht war so irre witzig, als du gefallen bist!“, japste sie.


  „Ha ha, sehr lustig.“ Ich tat, als würde ich schmollen, aber das verlieh ihrem Lachen nur noch mehr Schwung.


  So lagen wir noch einen Augenblick nebeneinander auf dem Rasen und ließen uns ein bisschen von der Sonne bescheinen. Die Luft war wunderbar warm und erfüllt von dem Duft der Vielzahl bunter Blumen, die in unförmigen Beeten in dem großen Garten gediehen. Der Himmel war strahlend blau und nur ein paar kleine Wölkchen waren zu sehen.


  Das war doch für meinen Urlaub genau das richtige Wetter. Cassandras Atem beruhigte sich und wir hätten noch eine Ewigkeit so weiter daliegen können.


  „Wir sollten weiter machen, ich will wissen, was unter diesem Boden steckt!“ Mit diesen Worten weckte ich auch ihre Neugier aufs Neue, und wir machten uns wieder ans Holz.


  


  Es war noch viel mehr Parkett lose, als vorerst vermutet, aber nach etwa 3 Quadratmetern merkte ich, wie sich ein Teil der Platte bewegte, wenn ich mich drauf kniete.


  Nachdem ich eine Taschenlampe geholt hatte, entdeckte ich eine Fuge, die ich mit den Fingern nach zu zeichnen begann. Als ich wieder am Ausgangspunkt ankam und der Staub grob beseitigt war, nahm ich die Umrisse eines geschlossenen Halbkreises wahr. In der Hälfte des Halbkreises war eine kleine Kerbe in den Rand geritzt worden. Wenn man dort etwas hinein stemmte, würde man die Platte vielleicht heben können, denn ich sah keine Spuren einer Befestigung.


  „Was ist das?“, fragte Cassandra, die den Halbkreis nachdenklich betrachtete.


  „Lass uns versuchen die Platte anzuheben und herausfinden, was sich darunter versteckt“, entgegnete ich, während ich nach etwas suchte, um eine Hebelwirkung erzielen zu können.


  „Hier, die Brechstange! Das sollte funktionieren, oder?“, fragte sie und hielt mir das Eisen hin.


  „Ja, könnte klappen. Geh mal bitte einen Schritt zur Seite.“, bat ich, setzte die Brechstange bei der Kerbe an und hebelte. „Wäre doch gelacht, wenn wir das nicht öffnen könnten.“


  Mit einem Knarzen schwang die Platte auf und wirbelte eine graue Staubwolke auf, als sie auf der anderen Seite dumpf im Staub aufschlug. Ein muffiger Geruch machte sich breit, und wir hatten es eilig, die Fenster und Türen weit zu öffnen, um frische Luft ein zu lassen.


  „Was zu Hölle ist das? Das riecht so, als wäre es ewig nicht geöffnet worden“, stieß Cassandra angewidert hervor und hielt sich die Nase zu.


  „So war das höchst wahrscheinlich auch gedacht. Wer sonst baut einen Fußboden und eine weitere Mauer so ein, damit dieses Loch unentdeckt bleibt? Ich befürchte, hier wurde absichtlich etwas versteckt“ vermutete ich.


  „Was sich wohl darunter verbirgt? Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wirklich wissen will. Irgendwie ist dasziemlich unheimlich“, murmelte die Frau, die sich sonst immer als Erste ins Abenteuer stürzte.


  „Lass es uns herausfinden! Aber vorher stellen wir die Strahler und Kabeltrommeln bereit. Es scheint tief hinunter zu gehen, und irgendetwas sagt mir, dass es da unten keinen elektrischen Strom geben wird“, mutmaßte ich nach einem Blick mit der Taschenlampe in das Loch.


  „Und die Leiter sollten wir nicht vergessen.“


  Die ausziehbare Aluleiter, die wir für Arbeiten an der Regenrinne am Dach im Garten deponiert hatten, ließ sich auf eine Höhe von etwa 4,60 Metern ausziehen. Langsam ließen wir die Leiter in das Loch hinab gleiten, bis wir einen Widerstand spürten. Die Leiter rastete in die Sicherung ein und war nun stabil genug, um uns zu tragen. Sie ragte kaum noch 20 cm aus dem Loch hervor, was darauf schließen ließ, dass es ziemlich tief hinab ging.


  Wir beschlossen, dass ich mit der Taschenlampe zuerst ein Stück hinabsteigen würde, um zu sehen, was uns erwartete und dann die Kabeltrommeln und Strahler entgegen zu nehmen. Cassandra sollte dann nachkommen, wenn ich unten ein bisschen Licht geschaffen hatte.


  Mir lief es eiskalt den Rücken runter, bei dem Gedanken, was wir dort unten entdecken würden.


  


  Nachdem Cassandra noch ihren Willen durchgesetzt hatte, mich mit einem Kletterseil auszustatten, das wir an dem steinernen Teil des Treppengeländers befestigten, wagte ich den ersten vorsichtigen Blick in die Dunkelheit. Sprosse für Sprosse stieg ich langsam hinab, um nicht den Halt zu verlieren. Offengestanden war ich aber auch nicht sonderlich scharf darauf, zu schnell ins Ungewisse zu springen.


  Ein letzter Blick zu Cassandra, die ziemlich hilflos im Staub am Rand des Lochs kniete, und nichts mit sich anzufangen wusste, und ich war mit der nächsten Sprossekomplett von Dunkelheit umgeben.


  Mit der angeschalteten Taschenlampe in der einen Hand und mit der anderen fest die Leiter umklammert, beschloss ich mich ein erstes Mal umzusehen. Nur gab es nicht sehr viel zu sehen. Die Dunkelheit schien wie ein samtiger Schleier und so dicht, dass ich nur ein paar Meter weit leuchten konnte. Winzige Staubpartikel schimmerten und tanzten im Strahl der LED´s meiner Lampe.


  Die Decke wurde ganz in der Nähe von einer Säule gestützt. Eine weitere Sprosse in die Tiefe und ich bemerkte, dass die Decke gebogen war, wie in den gewölbeartigen Weinkellern, die ich mit meinen Eltern immer besuchte.


  So sehr ich mich auch bemühte und die Augen zusammenkniff, konnte ich keine Wand entdecken, die mir ein Ende des Raumes zeigen würde. Es war wirklich stockfinster und furchtbar staubig.


  Ich beschloss, jetzt bis auf den Boden hinabzusteigen, da ich auf diesen Zwischenhöhen nicht viel mehr sehen konnte, als von oben.


  Wieder festen Boden unter den Füßen zu haben war ein gutes Gefühl, wenn da nur die Dunkelheit nicht gewesen wäre.


  Ohne mich zunächst mit dem schwachen Strahl meiner Taschenlampe umzusehen, stieg ich die Leiter wieder ein Stück hinauf und bat Cassandra mir eine Kabeltrommel zu geben. Als ich diese sicher am Boden aufgestellt hatte, bekam ich von oben auch schon den ersten Halogenstrahler gereicht. Den wollte ich als erstes anschließen, um mehr Licht für die nächsten Schritte zu haben.


  Das neue Licht war so hell, dass ich die Augen im ersten Augenblick zusammen kneifen und sie langsam an die Helligkeit gewöhnen musste. Was ich dann sah, ließ mir den Atem stocken.


  


  Es einen Kellerraum zu nennen, war schlichtweg untertrieben. Es glich eher einer Halle, mit mehreren Säulen und die Größe war trotz des Lichts noch nicht richtig ein zu schätzen. Wir brauchten noch mehr Licht und Cassandra musste schnell herunter kommen und das alles bestaunen.


  Dank eine weiteren Kabeltrommel und fünf Strahlern war der Raum nun gut ausgeleuchtet und ich ließ sie herunter kommen.


  Der Anblick der sich uns bot war einfach nur beeindruckend. Niemals hätten wir etwas derartig Großes unter dem Haus erwartet. Keiner traute sich auch nur einen Ton zu sagen. So waren nur unsere Schritte zu hören, die scheinbar ins Endlose hallten, während wir uns umsahen.


  Die Säulen, sechs Stück an der Zahl, waren eckig und aus roten Ziegelsteinen in einem Abstand von etwa 4 Metern gemauert worden.


  Die Decke schätzten wir auf eine Höhe von etwa 4,40 Metern, da die Leiter gerade gereicht hatte. Die Konstruktion erinnerte, jetzt komplett gesehen, ein bisschen an die einer Kirche. Weiß gestrichen und mit fast schwarzen Holzbalken durchzogen, war sie beeindruckend und schön anzusehen.


  Die Wände waren edel mit dunklem Holz vertäfelt worden. In unregelmäßigen Abständen waren große Gemälde angelehnt, die wahrscheinlich mal aufgehängt gewesen waren. Was sich auf den Gemälden abgebildet war, konnten wir nicht erkennen, da sie alle mit riesigen Tüchern aus weißen Leinen, so schien es mir, abgedeckt waren. Irgendwer hatte sie gegen den Staub der Zeit schützen wollen. Und allem Anschein nach war eine Menge Zeit vergangen, denn wo man auch hinblickte, lagen dicke Schichten von Staub. Unsere Turnschuhe hinterließen eine Spur auf dem Fußboden, dessen Farbe gar nicht richtig zu erkennen war.


  In einer Ecke des Raumes waren offensichtlichMöbelstücke, ebenfalls unter Tüchern verborgen, zusammengestellt worden. Als wir eine der Decken herunter zogen und Cassandra durch den aufgewirbelten Staub einen Niesanfall bescherten, beförderten wir eine gewaltige, fast schokoladenbraune Ledercouch ans Licht. Mit angelaufenen Messingnieten und einer sehr hohen Rückenlehne nicht mehr ganz zeitgemäß, aber sicherlich sehr gemütlich.


  Etwas, ebenfalls sorgfältig Abgedecktes, erweckte meine Neugier. Es war sehr groß und langgezogen. Gemeinsam schafften wir es, eines der Tücher zu entfernen. Es stellte sich als eine messingfarbene Wendeltreppe heraus, die sicherlich anstelle einer Leiter für den Auf- und Abstieg benutzt worden war.


  Noch ein Indiz dafür, dass dieser Raum verborgen bleiben sollte. Wer würde sich sonst die Mühe machen, extra die Treppe ab zu bauen? Ansonsten gab es nur eine Menge Platz und Staub soweit das Auge reichte.


  Ein Blick in Cassandras Gesicht reichte um mir zu bestätigen, dass sie keine Ahnung hatte, was sie davon halten sollte. Wir hatten keine vernünftige Erklärung, warum sich dieser Raum unter dem kleinen Haus befand und warum man ihn so sehr versucht hatte, ihn zu verstecken.


  


  „Wer baut so etwas bitte unter der Erde und macht dann den einzigen Zugang einfach dicht? Wieso sollte dieser Raum versteckt bleiben? Das macht doch keinen Sinn!“ Cassandra stocherte wahllos in ihren gebratenen Nudeln mit Ente herum, die wir uns am Abend vom Chinesen zu mir nach Hause liefern ließen.


  „Vielleicht sollten wir mal im Internet recherchieren, was es damit auf sich haben könnte. Der Raum ist vielleicht schon vor dem Haus gebaut worden. Auch wenn es schon sehr alt ist, glaube ich, dass der Raum noch viel älter ist. Wenn wir herausbekommen, was vorher auf dem Grundstückstand, werden wir vielleicht ein bisschen schlauer“, schlug ich vor. „Was hast du nun damit vor? Ich meine, mal ganz abgesehen davon, was wir darüber herausfinden.“


  „Für einen Partykeller ist es vielleicht ein bisschen protzig“, kicherte sie. „Ehrlich, ich habe nicht die geringste Ahnung. Der Grundriss hat wahrscheinlich mehr Quadratmeter als mein ganzes Haus gesamt. Denkst du, wir bekommen die Treppe wieder aufgestellt? Vielleicht sollten wir uns auch die Gemälde anschauen. Es könnte Hinweise verbergen, was dort vor langer Zeit stattgefunden hat. Und wie sollen wir um Gotteswillen den Staub da raus bekommen?“ Sie ließ die Gabel auf dem Teller fallen und stütze den Kopf auf die Fäuste. Wir waren beide völlig Ahnungslos. Wer hätte auch mit so einem Fund gerechnet?


  Für den Abend ließen wir es gut sein. Zwar stellten wir noch ein paar Grübeleien an, aber da es ein langer Tag gewesen war, entschlossen wir bald ins Bett zu gehen. Morgen würden wir vielleicht schon schlauer sein.


  


  Nach dem üblichen Frühstück in meiner Wohnung, machten wir uns auf den Weg zurück ins Haus um die Geschichte des gefundenen „Kellers“ zu erfahren. Beide waren wir ziemlich aufgeregt, denn keiner wusste, was uns heute erwartete.


  Zuallererst waren wir uns einig, dass wir den Raum weiter untersuchen wollten. Wir brauchten schließlich Informationen, was es mit dem versteckten Raum auf sich hatte.


  Nachdem unten wieder das Licht angeschaltet war, stiegen wir hinunter, und machten uns an das erste Gemälde, das uns am nächsten stand.


  Es musste an die zwei Meter hoch sein und etwa 2,50 Meter lang. Als wir das Tuch abnahmen, zeigte sich uns ein sagenhafter Ausblick auf Weinberge. Es war so überraschend detailreich und real gezeichnet, dass wir die Leinwand berühren mussten, um uns zu versichern, dass es kein Druckvon einem Foto war. Es war kein Name oder eine Widmung zu entdecken, der von der Identität des Schöpfers verriet.


  Auch die anderen Gemälde zeigten Landschaften. Immer unterschiedliche und immer auf ihre Art und Weise beeindruckend. Es wurden Berge gezeigt und auch das Meer mit windgezeichneten Klippen einer Küste, eine Allee mit Bäumen, die bereits herbstliche Brauntöne trugen und eine winterliche Landschaft.


  Es schien, als hätte jemand versucht, diesem unterirdischen Raum Fenster zu verleihen. Keines der wundervollen Bilder ließ auf seine Herkunft schließen.


  Ein Bild gefiel Cassandra besonders. Es zeigte einen Sonnenaufgang. Wie bei einem echten Sonnenaufgang flammten verschiedene Rot-, Gelb- und Goldtöne auf. Hätten wir es nicht besser gewusst, nämlich dass wir uns gut vier Meter unter der Erde befanden, hätte man ihn für echt halten können. Dieses war das größte und zugleich beeindruckendste aller Gemälde. Wie alle anderen auch, hatte es einen fein verzierten, goldenen Rahmen.


  


  An den Wänden fanden wir sehr große Ösen und Haken, die sicherlich der Aufhängung der mächtigen Gemälde dienten. Verwirrend waren andere Halterungen in regelmäßigen Abständen in der Wand verankert. Nach genauerer Betrachtung kamen Cassandra und ich überein, dass es sich um Halterungen für Fackeln handeln musste. Hier gab es keine Lampen und keinen elektrischen Strom. Also war das sehr naheliegend.


  Nachdem alle sechs Gemälde abgedeckt waren, machten wir uns an die Treppe. Wie sich herausstellte, war sie in drei Teile aufgeteilt worden, so dass man sie leichter bewegen konnte. Im Boden unter dem Übergang ins Haus waren Löcher, in die die Bolzen für die Treppe geschlagen werden mussten. Wir machten es uns zur Tagesaufgabe, die Treppe fertig zu stellen.


  Wie sich herausstellte, keine allzu leichte Aufgabe, aber wir wollten uns keine Hilfe bei den Jungs aus der WG holen. Bisher schien niemand außer uns von diesem Versteck zu wissen und so sollte es auch vorerst bleiben, bis wir mehr Informationen darüber hatten.


  Das erste Element der Treppe war das größte und schwerste. Dank der runden Form und stabilen Konstruktion, konnten wir es einfach quer durch den Raum rollen. Die schweren Bolzen und Schrauben waren mit unter den Tüchern verborgen gewesen.


  Das Aufstellen gestaltete sich etwas schwierig, aber mit einem Seilzug konnten wir die Treppe schließlich aufrichten. Nachdem die acht Bolzen in den dafür vorgesehenen Löchern verankert waren, war die Konstruktion bereits stabil genug, damit wir bis zur höchsten Stufe in etwa 2 Metern steigen konnten.


  Das war auch nötig, um das zweite und dritte Element, die deutlich leichter zu tragen waren, hinauf zu schaffen und mit sehr großen Schrauben zu verbinden. An der Decke wurde die Treppe ebenfalls noch befestigt und nun war sie gesichert. Kein wackeliger Aufstieg auf der Leiter mehr, das war ja immerhin schon mal etwas.


  Als die gesamte Treppe aufgebaut war, konnte man sehen, dass im Geländer ein verschlungenes Muster wie Efeuranken verarbeitet war. Es war kein Übergang zwischen den einzelnen Elementen mehr zu sehen.


  Sehr verspielt waren an manchen Stellen kleine Schmetterlinge eingebettet, auf deren Flügel bunte Edelsteine zu sehen waren, die im Licht funkelten. Fast schien es, als würden die Schmetterlinge die Flügel bewegen.


  Cassandra riss mich aus den Gedanken. Sie kniete mit einem Fetzen Leinen, den sie aus den Tüchern gerissen und ausgeschüttelt hatte und einer Flasche Mineralwasser so ziemlich in der Mitte des Raumes, soweit ich es erkennenkonnte.


  „Sieh mal, hier ist etwas in den Boden eingelassen worden. Weißt du was das ist?“, fragte sie ganz aufgeregt.


  „Soweit ich das jetzt ohne den Staub sehen kann, sieht es aus wie eine Windrose. Schau hier“, ich zeigte auf eine der Spitzen, die sie schon gereinigt hatte. „da ist ein großes rotes W. Ich bin mir ziemlich sicher, wenn wir alles gereinigt haben, finden wir drei weitere Spitzen mit den Buchstaben N, S und O. Diese Windrose ist wunderschön. Sieh mal, hier sind sogar Kreise aus Gold mit eingebettet worden.“


  Jetzt, wo der Boden stellenweise vom Staub befreit war, sah man erst dessen richtige Farbe. Der eigentliche Boden war aus schwarzen Granitplatten, die auf Hochglanz poliert worden waren. Die Windrose wurde farblich durch grauen und weißen Granit abgehoben. Die Buchstaben prangten in einem satten Rot an den Spitzen. Alles war so passgenau gearbeitet worden, dass es schien, als wäre es nicht aus einzelnen Teilen, sondern aus einer Fläche gefertigt worden. Da hatte jemand sein Handwerk beherrscht.


  


  Nach der Anstrengung der Treppe wollten wir uns kurz an die frische Luft setzen und verschnaufen. Es hatte besser geklappt, als wir dachten und wir lagen gut in der Zeit. Es war gerade erst 18 Uhr. Nach einem guten Kaffee würden wir noch die Möbel abdecken. Wir waren viel zu neugierig, als dass wir einfach hätten aufhören können.


  „Wer immer das gebaut hat, er hatte eine Menge Geld, oder? Allein diese Gemälde müssen ein Vermögen wert sein. Wenn ich sie nicht selbst gefühlt hätte, würde ich sie für Drucke von Fotografien halten. Wer sie wohl gezeichnet hat? Was machen wir nur damit? Vielleicht sollten wir deinen Eltern doch endlich den Gefallen tun und endlich eine Zweier-WG gründen. Genug Platz hätten wir jetzt auf jeden Fall“, träumte sie laut vor sich hin.


  „Wir kümmern uns noch um die Schränke. Vielleicht enthalten sie Unterlagen mit Hinweisen darauf, wer das alles erbaut hat und zu welchem Zweck. Andernfalls machen wir uns wirklich daran, im Internet zu schauen. Eine Alternative wäre noch das Stadtarchiv. Dort werden Karten und Schriftstücke aus sehr alten Zeiten aufbewahrt.“ Ich nahm einen weiteren Schluck aus der Tasse mit meinem Lieblingsheißgetränk. „Und deine größte Sorge war gestern beim Frühstück noch der Dachboden! Ich wusste ja, dass hier irgendetwas merkwürdig ist, in deinem Hexenhäuschen“, versuchte ich sie wieder einmal aufzuziehen. Doch Cassandra war zu sehr in ihren Gedanken vertieft, als dass sie mich hätte bemerken können. Wie sie so dasaß und sich auf die Nasenspitze tippte, war sie wieder ganz sie selbst.


  „Ben, lass uns morgen die Möbel untersuchen. Wie wäre es, wenn wir den Grill von deinem Balkon holen, ein paar Steaks und frisches Brot besorgen und den Abend im Garten verbringen? Hinter dem Pavillon habe ich einen Feuerkorb gefunden. Was hältst du davon? Nach dem Aufbau der Treppe haben wir uns das doch redlich verdient! Außerdem hast du Urlaub und ich bekomme ja schon fast ein schlechtes Gewissen, weil du hier die ganze Zeit mit mir schuftest.“ Sie strahlte mich an, mit einem Lachen, von dem sie ganz genau wusste, dass ich nicht nein sagen können würde.


  „Ja, das könnte mir gefallen“, erwiderte ich zögerlich, als könnte ich mich nicht so recht entscheiden. Ich liebte es sie zu ärgern. „Aber nur wenn wir dein leckeres, selbstgemachtes Knoblauchöl holen.“ Sie rollte mit den Augen, als wäre das selbstverständlich. Damit war die Sache beschlossen und wir machten uns schnell auf dem Weg um noch etwas Gutes bei unserer Lieblingsschlachterei ergattern zu können.


  


  Der Abend war sehr schön und das Essen hervorragend. Wirkonnten bis spät in die Nacht draußen sitzen, weil die Luft mild und die Temperatur angenehm waren. Der Himmel war bewölkt, so dass man nicht viel von den Sternen sehen konnte. Der Feuerkorb brachte Licht und zusätzliche Wärme. Um uns herum, in der Dunkelheit der Büsche, bahnte sich etwas seinen Weg durch den Schatten der Pflanzen. Wahrscheinlich eine Wühlmaus oder ein Igel.


  Zum ersten Mal beichtete Cassandra etwas bedrückt, dass ihr die Chaoten in der Wohngemeinschaft fehlen würden. Sie wohnten schließlich seit zwei Jahren zusammen und ohne dieses Haus wäre sie so schnell auch nicht ausgezogen. Es sollte unbedingt eine Einweihungsfeier geben und Christian, Niklas und Dominik sollten dabei sein.


  Als Cassandra an meiner Schulter eingeschlafen war, während sie noch irgendwelche Pläne murmelte, wurde es Zeit, zu mir zu fahren und sie in ein Bett zu bringen.


  Es war alles sehr aufregend für uns gewesen und daher einfach nur normal, dass es nicht unbemerkt blieb. Auch ich spürte die Müdigkeit und Erschöpfung. Sicherlich waren wir mit den Entdeckungen noch nicht fertig, schließlich waren noch eine Menge Schränke zu untersuchen. Da kam bestimmt noch viel Arbeit auf uns zu.


  Auf der Heimfahrt überlegt ich mir, was es mit dieser Heimlichkeit auf sich haben könnte. Noch immer hatte ich dieses unbehagliche Gefühl, wenn ich ans Haus dachte. Irgendwie befürchtete ich, dass da etwas auf uns zu kam, was wir noch nicht erfassen konnten. Was würde das nur sein?


  


  „Hier in diesem Regal sind einige Bücher, von denen ich nicht mal eines kenne. Vielleicht finden wir ein Antiquariat, das sich der Bücher annehmen möchte. Du kannst nicht zufällig Latein, oder?“, stellte Cassandra die eher rhetorische Frage. Sie wusste, dass ich niemals Latein belegt, sondern immer Spanisch gewählt hatte.


  „Es sind tatsächlich viele Bücher hier unten. Aber für eine Bibliothek sind es noch zu wenig. Scheinbar habe ich hier Schriftstücke gefunden. Sehr alt, wie es scheint. Sie sind sehr schwer zu lesen. Aber schau mal, hier auf dem Briefkopf! Kommt dir das bekannt vor?“ Ich hielt den gefundenen Briefbogen in der Hand und zeigte ihn ihr. Sie bekam große Augen.


  „Das ist ja die gleiche Windrose, wie hier auf dem Boden! Was hat das wohl zu bedeuten? Kannst du entziffern, was in dem Brief geschrieben steht?“, fragte sie nun ganz aufgeregt und strich sich die Locken, die sich wie so oft aus ihrem Zopf gelöst hatten, aus dem Gesicht. „Vielleicht ist es ja der erste richtige Hinweis, was es mit diesem Raum auf sich hat.“


  „Leider ist kaum etwas zu erkennen. Die Schrift ist ziemlich stark verblasst. Hier steht etwas von einem Problem, dem sich irgendein Zirkel annehmen soll. Es sei dringend, da es schon zu Todesfällen kam.“ Ich kniff die Augen zusammen um noch etwas erkennen zu können. Aber es funktionierte nicht.


  „Was für ein Problem meinen die wohl. Und was für ein Zirkel? Ich meine, wenn es Todesfälle gab, wird es sich ja wohl kaum um eine Studentenverbindung handeln, oder?“, überlegte Cassandra laut und tippte sich wieder mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze. Wenn ich darauf doch bloß nur ansatzweise eine Antwort gehabt hätte.


  Mich ließ das mulmige Gefühl nicht los, dass wir es vielleicht gar nicht so genau wissen sollten. Warum sollte man sich sonst solche Mühe machen, dies hier alles zu verstecken?


  Plötzlich kam mir noch ein anderer Gedanke. Ein eigenartiger Gedanke.


  „Du hast doch erzählt, dass du als Alleinerbin im Testament deiner Tante Meredith genannt wurdest, stimmt´s?“


  „Ja, das habe ich dir doch erzählt. Worauf willst du hinaus?“


  „Nun ja, was ist, wenn Meredith über all dies Bescheid wusste und sie bewusst dich gewählt hat, um über ein Geheimnis zu wachen?“


  „Hätte sie mir nicht Informationen über ein Geheimnis hinterlassen sollen, wenn sie wollte, dass ich es hüte?“


  „Vielleicht hatte sie es vor, wurde aber von ihrem Tod überrascht und hatte keine Gelegenheit mehr um dich ein zu weihen.“ Ich überlegte weiter. „Hast du nicht auch erzählt, dass die Möbel aus dem Haus verkauft worden sind, aber alles was sich in ihnen befand auf den Dachboden geschafft wurde? Dein Onkel Fred wusste nicht wohin damit, war dem nicht so?“


  „Ja, du hast recht“, stimmte sie zu. „Meinst du etwa, wir finden dort oben eine Erklärung?“


  „Einen Versuch wäre es wert. Denn das was wir hier finden, ist nicht mehr richtig zu lesen und wirft mehr Fragen auf, als wir beantwortet bekommen.“


  „Dann heißt es nur noch warten, dass die Handwerker in der nächsten Woche schnell die Treppe zum Boden einbauen, damit wir uns ans stöbern machen können. Ich frage mich allmählich, was das alles soll. Und was Meredith mit der ganzen Sache zu tun hatte.“


  „Richtig und so lange versuchen wir hier unten unsere Neugierde weiter zu stillen. Lass uns alles, auf dem eine Windrose abgebildet ist, in einen Karton schaffen und mit nach oben nehmen. Dort können wir weiter suchen.“ Sie nickte.


  „Das wird das Beste sein. Wollen wir heute noch mal bei deinen Eltern vorbei schauen? Nicht, dass sie sich noch beschweren, das sie dich nicht mehr zu Gesicht bekommen, weil ich dich hier so einspanne.“


  „Das würden sie niemals tun und das weißt du. Aber die Idee ist trotzdem gut. Ich rufe sie gleich an.“


  


  Kapitel 4


  


  Wie immer freuten sich Ma und Pa sehr uns zu sehen. Nachdem die Papiere mit einer Windrose drauf ins Haus geschafft und Cassandra und ich frisch geduscht waren, befanden wir uns endlich im Wohnzimmer meiner Eltern.


  Das Essen war noch nicht fertig, daher war noch Zeit für eine Runde Monopoly. Im Grunde war es schon Tradition in unserer Familie, dass wenn genug Zeit war, wir Monopoly spielten. Da Cassandra, schon immer meine beste Freundin, viel Zeit bei uns verbrachte, war sie bestens mit dem Spiel und dessen Regeln vertraut. Wie immer durfte sie die Bank übernehmen.


  Für alle gab es Wein, nur ich trank Limonade, da ich ja noch fahren musste. Aus der Küche zog schon ein köstlicher Duft zu uns hinüber ins Wohnzimmer. Heute gab es Ma´s Lasagne, eines von Cassandras Lieblingsessen.


  „Richard, du bist auf meiner Straße gelandet! Wie gut, dass ich gerade noch ein Hotel darauf gebaut habe! Das macht 1.600,- Dollar mein Lieber!“, freute sich meine Mutter gerade, als in der Küche plötzlich eine Eieruhr laut schellte.


  „Oh, das ging aber schnell. Los, alle Hände waschen und ab an den Tisch mit euch, das Essen ist fertig! Das Spiel können wir ja auch noch danach beenden“, scheuchte meine Mutter uns auf.


  Als wir ins Esszimmer kamen, standen schon zwei dampfende Auflaufformen auf dem Tisch und wir konnten es kaum erwarten, endlich zu essen. Eine bessere Lasagne, als die meiner Mutter, gab es einfach nicht, wie das Schweigen beim Essen nur zu bestätigen schien.


  Wie immer hatte Evelyn viel zu viel gekocht, natürlich in der Absicht uns wieder die Reste mit zu geben.


  „Ma, was würden wir ohne dich nur machen“, sagte ichund gab ihr einen Kuss auf die rosige Wange. Das freute sie immer sehr. Wenn sie uns nur bekochen konnte, war sie schon glücklich. Gerade nachdem ich ausgezogen war und für mich selbst sorgte, nutzte sie jede Gelegenheit, mich fast zu mästen.


  „Jetzt machen wir uns aber wieder ans Spiel, oder was meint ihr?“, rief Pa, der ganz klar hoffte, dass er gewann. Aber da hatte er die Rechnung ohne Cassandra gemacht. Sie gewann das Spiel haushoch und ich zog sie wie so oft damit auf, dass sie sich wohl kleine unbemerkte Kredite aus der Bank gönnte.


  „Ben hör sofort auf damit, Cassandra zu ärgern! Oder es gibt keinen Nachtisch für dich!“, zwinkerte Ma uns zu. Wie auf Stichwort kam ein der Duft der kleinen Schokoladentörtchen aus der Küche. Die mit flüssiger Schokolade in der Mitte. Man konnte meine Mutter einfach nur lieben.


  Der Nachtisch, serviert mit selbstgemachtem Vanilleeis, war ein Traum. Die Eismaschine, die Cassandra und ich meiner Mutter geschenkt hatten, zahlte sich immer wieder aus. Sie hat uns schon die tollsten Eiskreationen gemacht. Ich mochte am liebsten ihr Zitrone-Basilikum Eis.


  Insgesamt war es einfach mal wieder ein schöner Nachmittag mit der Familie. Ich wusste, wie sehr meine Eltern solche Tage liebten und dass sie ihnen viel zu selten waren. Ganz besonders, wenn wir zu viert zusammen kamen.


  Als wir 16 Jahre alt waren, hatten meine Eltern die Hoffnung gehegt, aus Cassandra und mir würde ein Paar werden. Aber es war schon immer nur eine geschwisterliche Liebe zwischen uns. Eine tiefe Freundschaft, die niemals zu einer Beziehung dieser Art werden würde.


  Heute sahen sie Cassandra als Tochter an und haben sich damit abgefunden, dass es auch so bleiben würde. Dennoch fragte mein Vater mich oft, wenn wir mal unter unswaren, wie es mit mir und den Frauen stand. So auch heute wieder. Nachdem wir gemeinsam den Tisch abgeräumt hatten und die Frauen uns aus der Küche schoben, damit sie ihre Ruhe hatten, setzten wir uns in die gemütlichen Fernsehersessel und unterhielten uns.


  „Na Ben, gibt es ein interessantes Mädchen in deinem Leben?“


  „Pa, offen gestanden, nein. Ich habe mich mit einer Studentin getroffen, aber das ist nichts Ernstes. Sie ist in einen Anderen verliebt, was sie mir erst später erzählte.“


  „Mach dir keine Gedanken mein Sohn. Das wird schon. Wenigstens stürzt du dich nicht in ein Unglück nach dem anderen.“


  „Ja, es kann ja nicht jeder so ein Glück haben wie du und Ma“, erklärte ich meinem Vater. Er lachte sein bellendes Lachen und sein Bauch zuckte mächtig. In den letzten Jahren hatte Pa einen kleinen Bauch bekommen. So wie meine Mutter kochte auch kein Wunder.


  „Evelyn hat uns wieder von allem reichlich eingepackt“, berichtete Cassandra, als sie sich mit einem weiteren Glas Wein zu uns gesellte. Die Küche war also aufgeräumt und nun kam der ruhige Teil des Abends mit Gesprächen und Diskussionen, die wie das Spielen üblich waren. Es ging um Sport, Politik, Musik und alles was uns noch so einfiel. Ein herrlich normaler Abend.


  Erst spät verabschiedeten wir uns. Vater, leicht angeheitert und mit rosigen Wangen vom Wein, umarmte uns ein paarmal öfter als sonst, und Ma hatte neben den Resten vom Abendessen noch heimlich ein paar Dinge aus der Gefriertruhe mit in die Tasche geschmuggelt, wie wir bei mir zu Hause feststellten. Hatte sie es also doch noch geschafft.


  Satt und müde setzten wir uns noch einen Augenblick ins Wohnzimmer auf die Couch, bevor wir dann den Weg insBett fanden.


  


  Mit allem, was wir zum Reinigen des Fußbodens brauchten bewaffnet, machten wir uns am nächsten Tag daran, wenigsten den größten Staub endlich zu beseitigen.


  Als erstes jedoch wollte ich noch ein wenig in den Büchern stöbern. Es gab so viele große Schränke, in denen wir noch nicht nachgeschaut hatten, was sie verbargen.


  Da Cassandra von der Windrose fasziniert war, fing sie mitten im Raum mit dem Wischen an. Sie wollte die ganze Rose frei machen und bewundern. Gerade hatte ich das zweite Buch in der Hand, dessen Ledereinband nicht lesbar war, als ich von Cassandra ein Fluchen wahrnahm.


  „Mist verdammter! Hab ich doch tatsächlich einen Splitter in der Hand! Blöder Holzstiel. Ben, hilfst du mir bitte mal? Vom Wischwasser sind meine Hände ganz aufgeweicht.“


  Ich hastete zu ihr, um zu sehen, wie groß und tief der Splitter war. Tatsächlich war er gut zwei Zentimeter lang und steckte bis auf wenige Millimeter unter ihrer Haut. Das würde sicherlich wehtun, dachte ich mir. Schnell machte ich mich dran, das Stück Holz aus der Hand meiner Freundin zu ziehen. Das erwies sich als gar nicht so leicht und ich brauchte mehr als einen Anlauf.


  „Aua!“, zischte Cassandra zwischen den Zähnen hervor. Ich wusste, dass sie sich bemühte tapfer zu sein, aber ich hatte keinen Zweifel, dass das hier wirklich schmerzhaft war. Endlich glückte es mir, mit zittrigen Fingern den Splitter zu ziehen.


  Noch bevor wir untersuchen konnten, ob etwas in der Wunde zurückgeblieben war, quoll schon hellrotes Blut daraus hervor. Schnell zog ich mein T-Shirt aus und wir versuchten die Blutung gerade mit meinem T-Shirt zu stillen, als etwas von dem Blut auf den Boden tropfte. Der Aufprall der Blutstropfen schienen durch den ganzen Raumzu hallen. Aber etwas noch viel Verwirrenderes geschah.


  


  Wir konnten unseren Augen nicht trauen, denn auf dem Boden ging etwas Merkwürdiges vor sich.


  Der Staub, der sich in wer weiß wie vielen Jahrzehnten im ganzen Raum auf den Boden gelegt hatte, wehte wie von einem starken Wind angetrieben hinauf an die Decke der Halle, durch das Loch hinaus und hinterließ nichts als den blanken, auf Hochglanz polierten Boden. Es war, als hätte nie auch nur ein winziges Staubkorn den Boden jemals berührt.


  Als wäre das nicht schon merkwürdig genug gewesen, nahmen wir plötzlich eine Bewegung auf dem Fußboden wahr. Die zwei goldenen Kreise in der Windrose, der Innere etwa doppelt so dick wie der Äußere, fingen langsam an sich in entgegengesetzte Richtungen zu drehen.


  Ich spürte nur Cassandras Hand, die sich in meine schob, aber keiner von uns beiden war dazu in der Lage etwas zu sagen.


  Schnell zog ich sie von der Rose herunter. Gespannt beobachteten wir, wie das Drehen immer und immer schneller wurde.


  Plötzlich fand Cassandra ihre Stimme wieder.


  „Wenn ich gewusst hätte, dass ein einziger Tropfen Blut reichen, um den ganzen Staub zu entfernen, hätten wir uns die Mühe mit dem Wischen sparen können“, versuchte sie mit zittriger Stimme zu witzeln. „Aber mal im Ernst, was geht hier vor sich?“ Ich konnte einfach nichts erwidern, selbst wenn ich irgendetwas dazu zu sagen gehabt hätte.


  Die Bewegungen im Boden hörten nicht auf und, was sehr merkwürdig war, es war nichts zu hören. Jeden Augenblick erwartete ich etwas zu hören, ein schleifendes Geräusch, nur ein kleiner Laut, der von der rasend schnellen Drehung der Goldringe zeugte. Aber nichts.


  Wir wollten gerade die Treppe hinauf flüchten, als wirsahen, wie die Ringe golden zu leuchten begannen. Dieses Leuchten breitete sich von der Mitte bis in die großen steinernen Spitzen der Windrose aus, bis es die Buchstaben N, S, W und O erreichte, die daraufhin ebenfalls zu leuchten begannen.


  Wie gebannt beobachteten wir die unheimlichen und zugleich doch so schönen Geschehnisse. Es klang absurd, aber auf eine Art und Weise war das was da passierte wirklich schön. Bis zu dem Augenblick, an dem sich mir der Magen zusammen zog.


  Die in rotem Granit dargestellten Buchstaben schienen nun förmlich zu glühen, als plötzlich eine dunkelrote kochende Flüssigkeit aus ihnen zu quellen beging.


  Das war genug des Guten.


  Mit einem spitzen Aufschrei Cassandras, deren Hand sich feucht in meiner anfühlte, rissen wir unsere Blicke von der schaurigen Szenerie los und hetzten die Treppe hinauf.


  Oben angekommen schmissen wir die Platte, die das Loch nach unten verschlossen hatte, kräftig zu und stellten alles was uns schwer genug erschien und in unserer Reichweite war, darauf. Was auch immer da unten passierte, wir wollten es nicht hier im Haus haben. Wir stürzten zu dem Transporter, der immer noch auf dem Parkplatz des Hauses stand und fuhren so schnell es das Tempolimit erlaubte zu meiner Wohnung.


  Erst als wir bei mir ankamen, beide zitternd und mit weit aufgerissenen Augen, bemerkten wir, dass wir nichts mehr gesagt hatten, seit wir die goldene Wendeltreppe hoch gerannt waren. Selbst jetzt war keinem von uns danach auch nur einen Ton zu sagen. Wortlos holte ich alles für Wunddesinfektion und einen Mullverband aus meinem spärlich ausgestatteten Medizinschrank im Bad, um mich um Cassandras Hand zu kümmern.


  Als das mit zitternden Fingern erledigt war, machteich uns einen Kaffee. Vielleicht würde uns der ein bisschen beruhigen. Ein wenig Normalität zurückbringen.


  


  Der Kaffee, heiß und kräftig, schien tatsächlich ein wenig zu helfen. Unser Atem normalisierte sich und langsam ließ auch das Zittern nach.


  Nachdem ich uns noch ein weiteres Mal Kaffee einschenkte, ergriff Cassandra leise das Wort.


  „Hast du auch nur die leiseste Idee, was da gerade geschehen ist? Wenn ja, wäre ich dankbar dafür, denn ich bin mir nicht mal sicher, ob wir es tatsächlich gesehen haben!“, flüsterte sie und schaute mich fragend an. Sie hatte dunkle Schatten unter den Augen, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen. Ihre Haare waren ganz wirr und der Zopf hatte sich irgendwann auf dem Weg gelöst.


  „Glaube mir, wenn ich nur den Funken einer Ahnung hätte, wärst du die Erste, die es erfahren würde. Was auch immer das war, ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es gesehen haben“, versuchte ich mit brüchiger Stimme fast mir selbst zu versichern.


  „Lass uns überlegen. Die Windrose scheint ja irgendwie wichtig in der ganzen Sache zu sein. Ich meine, es war ja auch auf den Schriftstücken, die du gefunden hast. Weißt du, womit man sie normalerweise in Verbindung bringt?“, fragte Cassandra mich, nachdem wir uns die Dose mit den Schokoküchlein meiner Ma aus der Küche geholt hatten.


  Schokolade war schon seit jeher das Heilmittel für uns, wenn früher einer von uns eine schlechte Note mit heimbrachte, oder später gerade in der Zeit nach dem Tod von Cassandras Eltern. Immer wenn uns etwas erschütterte, gab es Schokolade. In welcher Form war egal.


  „Das was ich mit einer solchen Windrose in Verbindung bringe, ist ein Kompass. Die hat man schon früh zur Orientierung in der See- und Luftfahrt verwendet. Was es aber weiter damit auf sich hat, weiß ich nicht. Ich holemal den Laptop. Vielleicht finden wir weitere Informationen im Internet.“


  Gesagt, getan. Die Ergebnisse, die uns die Suchmaschine allerdings ausspuckte, waren sehr ernüchternd. Eine Erklärung auf Wikipedia, die dem, was ich über den Kompass wusste, nah kam. Irgendein Reiseveranstalter und viele Seiten, auf denen über die Numerologie geschrieben wurde. Das war im Großen und Ganzen aber nur sehr verwirrend. Die Windrose wurde immer im Zusammenhang mit der Zahl vier oder acht beschrieben. Darin ging es um die 4 Wind- und Himmelsrichtungen, die vier Elemente, Feuer, Wasser, Luft und Erde. Um die acht Menschen, die auf der Arche gerettet worden waren und ein paar Dinge aus dem jüdischen Glauben. Wir konnten aber keinen Bezug auf unsere spezielle Windrose entdecken. Wir waren kein Stück schlauer als vorher.


  „Was auch immer dahinter steckt, wir werden es so nicht erfahren. Wenn wir es hier mit etwas geheimen zu tun haben, wäre es nicht mehr sehr geheim, wenn wir es einfach googeln könnten, oder?“ sinnierte Cassandra. Sie blickte mich an und genau in dem Moment fingen wir beide an zu lachen. Keine Ahnung warum wir es taten, aber es war befreiend.


  Wir klappten den Laptop zu und wollten für heute nichts mehr von Verschwörungen, oder der Windrose hören.


  So beschlossen wir, ein wenig draußen spazieren zu gehen und uns ab zu lenken. Wir machten uns auf den Weg nach Meiendorf, wo ein kleiner Wanderweg war. Hier kamen wir in letzter Zeit öfter mal vorbei. Direkt in diesem kleinen Waldstückchen lag auch ein gern besuchter Hochseilgarten. Da wir uns ablenken wollten, lud ich Cassandra dazu ein, die sofort begeistert von der Idee war.


  Schon als Kinder waren wir immer auf Bäume geklettert und hatten uns sogar in einer alten Eiche im Garten meiner Eltern damals ein Baumhaus gebaut. Wenn es im Sommer warmgenug gewesen war, durften wir sogar dort übernachten. Vater hatte uns einen Flaschenzug am Baumhaus montiert und Mutter nutze diesen immer dazu, uns ihre frisch gebackenen Leckereien und Limonade hinauf zu schicken. Es war eine herrliche Zeit gewesen.


  Wann immer Cassandra mit ihren Eltern Streit gehabt hatte kam sie dort rauf. In einer alten Werkzeugkiste von Pa hatten wir Taschenlampen und Comics aufbewahrt, so dass einem nie langweilig wurde. Waren wir zu zweit dort oben, haben wir uns gerne abends schaurige Geschichten erzählt. Bei dem Gedanken daran musste ich grinsen.


  


  Wir legten unter Aufsicht des Betreibers der Anlage unsere Gurte an und bekamen eine Unterweisung.


  Schnell waren wir oben und hatten ausgelassen Spaß. Obwohl es Samstagmittag, etwa 14 Uhr und hervorragendes Wetter war, kam uns keiner in die Quere. Wir waren allein und konnten herumtollen wie kleine Affen.


  Der Betreiber der Kletteranlage sah uns belustigt zu. Scheinbar sah er so was nicht sehr oft. Unser eigentliches Ziel, nämlich die schlechten Gedanken an das Häuschen zu vertreiben, war erreicht und wir kamen nach etwa anderthalb Stunden völlig außer Puste endlich wieder auf den Boden.


  „Na ihr hattet da oben aber eine Menge Spaß! War lustig euch zuzuschauen. Ich hoffe, ihr kommt mal wieder vorbei.“ sagte uns der Betreiber und half uns dabei aus unseren Gurten.


  „Klar, sobald wir es mal wieder schaffen!“ antwortete Cassandra glücklich und mit glänzenden Augen. Schön sie nach dem Schreck wieder so fröhlich zu sehen. „Und was machen wir jetzt?“ Sie war einfach unglaublich.


  Wir fuhren nach Wandsbek, einem weiteren Stadtteil von Hamburg, und setzten uns in ein kleines Café. Wir bestellten uns beide einen großen Kaffee und ein bisschenGebäck.


  „So, jetzt mal wieder ernst“, begann Cassandra. „Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich meine, das war jetzt nicht einfach nur, dass sich der Boden bewegte. Da kam etwas aus dem Boden gelaufen. Und wenn das nicht nach Blut aussah, weiß ich auch nicht. Das Ganze ist ziemlich beängstigend.“ Ich wusste genau, was sie meinte.


  „Ich kann dir nicht sagen, was es war, auch wenn es wirklich nach Blut aussah. Aber ich habe keine Erklärung, woher es kam. Es schien fast, als hätten sich die roten Granit Buchstaben einfach verflüssigt. Was denkst du, werden wir vorfinden, wenn wir wieder hinunter gehen?“


  „Eigentlich weiß ich nicht mal, ob ich überhaupt wieder hinunter gehen möchte. Es schien so bedrohlich. Vielleicht ist es das Beste, wir nageln die Platte einfach zu und kleben das Parkett drauf. Sollte das nicht reichen, bauen wir die Mauer wieder auf. Ich habe Angst, Ben.“


  „Willst du einfach so tun, als wäre nichts gewesen? Ich habe einen Vorschlag. Wir warten, bis am Montag die Falltreppe zum Boden eingebaut ist. Falls wir da oben nichts finden, was vielleicht eine Erklärung liefern könnte, werde ich dir eigenhändig den Boden dichtnageln, wenn du drauf bestehst. Aber wenn du in diesem Haus wohnst, müssen wir wissen, was es damit auf sich hat. Ich habe sonst einfach kein gutes Gefühl bei der Sache.“ Cassandra wusste, dass sie dem nichts mehr entgegensetzen konnte. Es war das Sinnvollste und Beste. Und bis Montag war es nicht mehr lang.


  Morgen würden wir mit den Jungs aus der WG etwas machen. Sicherlich hatten sie eine Idee, was wir machen konnten.


  


  Nach einem Anruf bei ihren Mitbewohnern, hatte Cassandra die Information für mich, dass ich meine Badesachen einpacken, und wir auf die Jungs warten sollten. Ihrewürden aus der WG mitgebracht werden. Wir hatten keine Ahnung wo es hingehen sollte und wussten nicht, was wir weiter mitnehmen sollten. Aber nach Aussage von Dominik, würde er sich um alles kümmern. Da war ich mal sehr gespannt.


  Wir hatten die Nacht bei mir verbracht, weiter gegrübelt, was wir im Keller beim nächsten Abstieg vorfinden würden, oder welche Geheimnisse auf dem Boden warteten. Wir fingen an, wie damals als Kinder, uns gruselige Geschichten zurecht zu spinnen.


  Auch nach dem Aufstehen am nächsten Morgen wurde es nicht besser. Cassandra erklärte mir sie habe geträumt, dass wenn wir das nächste Mal in den Keller gingen, wir einem roten Pool aus Blut entdecken und die Ratten darin herum schwimmen würden.


  Zum Glück klingelte es bald und wir wurden aus diesen doch mehr als unwahrscheinlichen Gedanken gerissen. Christian, Niklas und Dominik hatten sehr gute Laune, und entführten uns mit dem alten WV Passat, den sich die drei teilten. Erst als wir fast an der Elbe waren, wusste ich, wohin wir fuhren.


  Wir waren schon ein Stück außerhalb von Hamburg. An dieser Stelle waren wir mal zu fünft angeln gewesen und hatten nachts gezeltet. Damals hatten wir ein kleines Lagerfeuer gemacht, den gefangenen Fisch gebraten und zum Nachtisch Marshmallows gegrillt. Es war ein sehr lustiger Abend gewesen.


  


  Als wir den Kofferraum des blauen Kombi´s öffneten, sahen wir, dass er bis zum Rand voll war, mit allem, was ein toller Tag am Strand brauchen konnte. Kühle Getränke, zwei Kühlboxen mit Leckereien, von denen uns Niklas beichtete, dass er sie von meiner Mutter hatte.


  „Die Sachen sollten ja auch essbar sein!“, war seine Begründung dafür gewesen. Wir lachten alle herzlichdarüber und machten uns daran, den Kofferraum aus zu räumen. Sie hatten wirklich an alles Gedacht. Decken und Handtücher, aufblasbare Wasserbälle, eine Frisbee Scheibe, Badmintonschläger und Federbälle und noch viele andere Dinge, mit denen wir uns die Zeit vertreiben konnten.


  „Aber sicherlich habt ihr meine Sonnencreme vergessen!“ rief Cassandra gerade herüber, als sie den Sonnenschirm aufstellte. Sie war immer sehr drauf bedacht ihre Haut zu schützen und das wusste jeder, der mal einen Tag mit ihr in der Sonne verbrachte. Sie hatte eine sehr helle Haut und neigte dazu, schnell einen Sonnenbrand zu bekommen.


  Christian lächelte sie an, steckte die Hand in eine der Kühlboxen und zog die gelbe Flasche daraus hervor, in der sich die gewünschte Creme befand.


  „Wie könnten wir denn das Wichtigste für einen solchen Tag vergessen? Also wirklich, was denkst du nur von uns?“, fragte er gespielt entrüstet und warf ihr die Flasche hin. Wieder wurde gelacht.


  


  Es war alles aufgebaut und wir zogen uns um, damit wir ein erstes Bad in der Elbe nehmen konnten. Wir hatten hier alles für uns, so dass wir uns ganz ungeniert umziehen konnten. Nur für Cassandra hielten wir die Decken um den Schirm, damit sie sich ihren Bikini anziehen konnte.


  Alle waren fertig und Niklas sprang als erster ins Wasser. So schnell er drin war, kam er allerdings auch wieder heraus. Die Temperatur des kühlen Nass war noch nicht so hoch, dass man ein entspanntes Bad nehmen konnte. Dennoch sprangen wir alle wenigstens einmal hinein. Cassandra wurde von den dreien noch mal hinein geschmissen, da sie sich über uns lustig machte, wie wir uns so anstellten und es entbrannte eine gewaltige Wasserschlacht.


  Frierend und mit leicht blauen Lippen, aber zufrieden, kamen wir aus dem Wasser und warfen uns unsere Handtücherum. In der Sonne wurde uns schnell wieder warm und wir machten uns über die Leckereien von meiner Ma her. Es war von Keksen und geschnittenem Obst bis zu kleinen Sandwiches alles dabei. Wir freuten uns wie kleine Kinder, als wir ihre Cookies mit bunten Schokolinsen fanden. Die standen bei allen ganz hoch im Kurs.


  „Wäre deine Ma nicht deine Ma und nicht verheiratet und so, verzeih mir Ben, alt, würde ich sie heiraten!“, schmatzte Niklas laut vor sich hin. So etwas Leckeres bekamen die drei in der WG selten zu essen. Bei ihnen gab es meist alles, was die Lieferdienste so hergaben. Und wenn mal gekocht wurde, waren es meistens Fertiggerichte, bei denen man nicht viel falsch machen konnte. Hin und wieder kochte ich, was auch immer alle sehr genossen.


  Nachdem genug gegessen wurde, unterhielten wir uns noch ein bisschen über das Haus, wobei Cassandra und ich bewusst das Thema mit dem verborgenen Raum übergingen. Uns wurde noch berichtet, wie es mit dem Studium des Einzelnen lief und dann beschlossen wir, ein bisschen zu spielen.


  Zu Beginn sollte es ein Beachvolleyball Spiel sein. Allerdings war die Aufteilung in Teams nicht so leicht. Cassandra und ich durften nicht gemeinsam in einem Team spielen, da waren sich die Jungs einig. Schon einmal wurden sie von und beiden ziemlich nieder gemacht, als sie uns herausgefordert hatten.


  So stand ich also mit Dominik auf der einen Seite des Feldes, während Christian, Niklas und Cassandra uns gegenüber standen.


  Obwohl wir nur zu zweit waren, gewannen wir ein Spiel nach dem anderen.


  Unsere Gegner hatten bald keine Lust mehr und so machten wir uns an die Frisbee. So ging es den ganzen Tag. Ein toller Urlaubstag, wenn man bedenkt, was wir erst gestern entdeckt hatten.


  


  So schön der Tag auch war, so schnell war er auch wieder vorüber. Bevor wir bei mir abgesetzt wurden, machten wir noch einen Abstecher bei meinen Eltern, die bereits den Grill angeschürt hatten. Ja, es war alles sehr gut von den Jungs geplant worden.


  Der Abend endete damit, dass alle müde und sehr satt bei meinen Eltern im Garten saßen und den Tag nochmal Revue passieren ließen. Was für ein toller Tag. Ich schaffte es wirklich, erst auf der Fahrt nach Hause wieder an die Geschehnisse im Haus zu denken. Sofort bekam ich eine Gänsehaut.


  Wir wurden zu Hause abgesetzt und wir gingen nur noch duschen, stellten uns einen Wecker und gingen schlafen. Morgen um halb 9 sollten schon die Handwerker mit der Falltreppe kommen. Je früher die eingebaut wurde, desto schneller würden wir vielleicht hinter die Geheimnisse des Hauses kommen.


  


  Kapitel 5


  


  Für unser übliches ausgiebiges Frühstück hatten wir heute keine Zeit, also wurden es nur belegte Brote und ein Kaffee im Thermobecher für unterwegs. Wir wollten den Treppenbauer nicht warten lassen.


  Heute Nachmittag konnten wir vielleicht schon auf den Boden, um zu sehen, was da alles auf uns wartete. Wir waren fest entschlossen, der Platte vorerst keine Beachtung zu schenken und uns um andere Dinge zu kümmern.


  Wir trafen in Volksdorf vor den Handwerkern ein. Es war gut so, denn wir mussten die Fenster öffnen und die Terrassentür aufstoßen, da im ganzen Haus die Luft merkwürdig abgestanden schien.


  Auf dem Boden lag schon wieder eine dicke Staubschicht.


  „Werden wir diesen verdammten Staub jemals aus dem Haus bekommen? Es ist ja schön, dass man sieht, wo die Ratten entlang laufen, aber so langsam nervt mich das. Es scheint, als wäre der ganze Dreck von unten hier hinauf geweht.“ So ging es eine Weile, dass sie vor sich hin fluchte.


  „War ja auch so, erinnerst du dich nicht?“, unterbrach ich sie in ihren Flüchen.


  Ich ließ ihr ihren Moment und machte mich an die Unterlagen, die wir unten zusammen gesucht hatten. Es musste doch irgendetwas aus den Papieren hervor gehen. Wenigstens mal ein Datum, oder irgendwas.


  Einen Briefumschlag fand ich, auf dem sich ein aufgebrochenes Wachssiegel befand. Wie lange benutzte man keine Siegel dieser Art mehr? Während ich so überlegte, erkannte ich das Muster, welches damals in dem heißen Wachs geprägt wurde. Es war die Windrose. Was war los mit diesem Ding, dass es überall auftauchte?


  Die Briefe, die wir entdeckt hatten, waren alleziemlich verblasst und nicht besonders gut lesbar. Bei einem konnte ich ein Datum erkennen, oder vielmehr das Jahr. Dieses Schreiben kam aus dem Jahr 1938. Soweit ich wusste, wohnte Tante Meredith seit ihrer Geburt hier. Sie ist mit 73 Jahren gestorben. Also ist sie 1940 geboren worden. Cassandra erzählte mir, dass dies die mütterliche Seite der Familie war. Die jüngere Schwester Meredith´ war demnach Cassandras Oma. Viel hatte ich bisher nicht über die Familiengeschichte gehört, da Cassandra auch nicht viel davon wusste. Aber so wie es aussah, würde sie sich mit dem Thema auseinander setzen müssen.


  Irgendetwas musste ihre Familie ja mit dieser Windrose zu tun haben.


  Ich war so in die Briefe und dem Nachrechnen der Daten vertieft gewesen, dass ich gar nicht bemerkte, dass oben die Arbeiten schon im vollen Gange waren.


  Cassandra hielt mir eine Tasse Kaffee vors Gesicht und sah mich fragend an.


  „Oder was meinst du?“, fragte sie mich noch mal und zog die rechte Braue hoch.


  „Entschuldige, ich habe nicht bemerkt, dass du mit mir geredet hast. Würdest du es bitte wiederholen?“


  „Ich habe dich nur gefragt, ob wir uns heute Mittag etwas zum Essen hier her liefern lassen wollen? Ich weiß nicht, wann die da oben fertig sind und ich würde sie ungern mit dem Haus und dem Ding unter dem Wohnzimmer allein lassen“, erklärte sie mir nochmal nachsichtig.


  „Ja klar, das ist eine gute Idee. Ich habe übrigens etwas entdeckt, das aus der Zeit stammen muss, kurz bevor deine Großtante Meredith geboren wurde. Zwei Jahre zuvor, um genau zu sein.“


  „Halt stopp, das muss ja irgendwann um 1940 gewesen sein!“


  „Nicht ganz, in dem Jahr ist Meredith geboren. Der Brief kommt aus dem Jahr 1938.“ Jetzt erwiderte sie nichtsmehr. Ich sah ihr an, dass sie nachdachte. Sie tippte sich wie immer dabei mit dem Zeigefinger auf die Nasenspitze.


  „Du meinst also, dass meine Familie schon so lange da mit drinsteckt? Das meine Familie tatsächlich mit der Windrose, dem blutenden Fußboden und alle dem was zu tun hat? Denn soweit ich weiß, lebten meine Vorfahren seit etwa Mitte der 20er Jahre hier.“


  „Ja, das denke ich. Es sei denn, es ist jemandem gelungen, unentdeckt in den Raum hinab zu steigen, während deine Familie schon hier lebte. Aber wie wahrscheinlich ist das?“, fragte ich sie.


  „Nun ja, ich würde sagen, wir müssen dringend auf den Boden. Ich bin mir sicher, dass wir dort die eine oder andere Antwort bekommen werden. Konntest du sonst noch etwas in den Briefen entdecken?“


  „Nein, selbst das Datum war nur schwer zu entziffern. Aber schau mal hier, diesen Umschlag entdeckte ich noch zwischen allem. Es hat ein Wachsiegel, in dem wie auf allem eine Windrose geprägt ist. Was auch immer wir herausfinden werden, es wird mit dieser verdammten Rose und den vier Himmelsrichtungen zusammen hängen.“


  „Ben, mir ist das alles nicht geheuer“, flüsterte Cassandra.


  „Mach dir keine Sorgen, meine Kleine. Wir werden schon herausfinden, was los ist“, versuchte ich nicht nur ihr Mut zu machen. Ich hatte keinen Schimmer, was auf uns zukam.


  


  Die zwei Treppenbauer waren sehr nett und wir bestellten alle zusammen was vom Lieferdienst um die Ecke. Der hatte im Grunde für jeden Geschmack etwas.


  Die Arbeiten an der Treppe waren fast abgeschlossen, und nun unterhielten wir uns noch mit den Beiden, wie wir am besten den Boden wieder Instand setzen konnten. Sie hatten gute Tipps, wie man das Parkett mit Schienenrichtig einfassen konnte, um die Luke einarbeiten zu können. Wir hatten ihnen nur erzählt, dass wir ein kleines Kellergewölbe unter dem Haus gefunden hatten.


  Jedoch waren sie verwundert, dass wir dieses Haus renovierten und nicht abrissen. Für sie war es einfach nur ein altes Haus. Aber sie wussten selbstverständlich nichts von den kleinen Geheimnissen des Hauses. Ich hatte das Gefühl, dass wir nicht mal selbst alle kannten.


  Nach dem Essen machten sich alle wieder an die Arbeit. Cassandra und ich machten uns dran, in der Küche die ersten Schränke auf zu bauen, und die Arbeitsplatte einzupassen. Es war im Moment der einzige Raum, in dem wir arbeiten konnten, ohne das Gefühl zu haben, dass wir etwas aufdeckten, was keiner zu Gesicht bekommen sollte.


  


  Die Falltreppe war eingebaut, die Handwerker verabschiedet und die Küche zur Hälfte aufgebaut. Ein guter Schnitt für diesen Tag.


  Nachdem alles ein wenig aufgeräumt war, gingen Cassandra und ich gemeinsam, ein bisschen aufgeregt, nach oben und ließen die neue Treppe hinunter. Die beiden Arbeiter hatten gute Arbeit geleistet.


  Was uns oben erwartete übertraf alle Vorstellungen. An den Wänden waren bis an die Decke Kartons aufgestapelt worden. An den Schrägen der Decke waren überall die unterschiedlichsten Kisten abgestellt worden. Selbst im Gebälk hatte man Kisten untergebracht.


  „Oh nein, es wird Jahre dauern, das alles durch zu sehen!“, stöhnte Cassandra neben mir, als sie einen ersten Blick über den Dachboden schweifen ließ.


  „Naja, schau mal“, sagte ich und zeigte auf einen Karton in der Nähe. „Es hat sich jemand die Mühe gemacht, die Kartons zu beschriften. So können wir die mit der Aufschrift >Bettwäsche< oder >Geschirr< auslassen. Das scheinen einige zu sein. Aber es könnten auch nochpraktische Dinge für deinen Haushalt drin sein“, versuchte ich sie aufzuheitern. Sie wusste was ich meinte.


  Wenn sie in der WG auszog, würde sie das erste Mal allein wohnen. Das bedeutete, dass sie sich komplett neu einrichten müsste. Was einiges war.


  „Die Idee ist gut, aber bitte lass uns das machen, wenn wir endlich eine Antwort auf die vielen Fragen gefunden haben. Falls wir nichts finden, machen wir die Luke gar nicht erst wieder auf, sondern machen sie gleich einfach dicht“, bat Cassandra.


  „Einverstanden, Chefin!“


  „Ben“, sie stupste mich an, während sie das sagte. „Du hast einen Schaden!“ Wir lachten und machten uns jeder an eine Kiste, von der wir hofften, dass sie die Informationen hatten. Wieder wollten wir alles, was eventuell die Windrose trug, in einer gesonderten Box sammeln und unten dann in Ruhe untersuchen.


  


  Bisher hatten wir leider nicht viel gefunden. Nicht, bis ich auf eine alte Holztruhe stieß, in der eine schwere hölzerne Box stand. Auf dieser Box prangte das Zeichen, was wir so vergeblich suchten und zugleich fürchteten. Die Holzbox war sehr schwer und mit einem eisernen Vorhängeschloss gesichert.


  „Cassandra! Das musst du dir anschauen! Hier ist vielleicht genau das, was wir gesucht haben!“


  Schnell ließ sie ihren eigenen Karton zu Boden fallen und kam zu mir. Unterwegs stieß sie sich noch den Kopf, was sie wieder wie ein Rohrspatz schimpfen ließ. Als sie jedoch in die Truhe blickte, verstummte sie schlagartig und schaute mich mit ihren großen grünen Augen erstaunt an.


  „Meinst du etwa...“ Weiter kam sie nicht, denn plötzlich klingelte es unten an der Haustür. „Wer könnte das sein?“, fragte sie und gleich darauf rief sie: „Bin gleich da! Nur einen Augenblick!“ Da alle Fenster geöffnetwaren, würde die Person vor der Tür sie sicherlich hören.


  Wir beeilten uns nach unten zu kommen. Die Kiste würden wir gleich noch herunterholen können.


  An der Tür stand ein Postbote, der sich offenbar nicht sicher war, ob hier tatsächlich jemand lebte. Cassandra brauchte den Nachnamen an der Klingel nicht ändern, da auch sie den Namen >Klix< trug.


  In ihrer Familie war es Brauch gewesen, dass bei einer Heirat der Mann den Familiennamen der Frau annahm. Ich wusste, dass ihr Vater einen Doppelnamen angenommen hatte, weil er insgeheim nicht damit einverstanden gewesen war, und sich darüber manchmal noch beschwert hatte.


  „Oh hallo! Ich war noch gar nicht drauf gefasst, schon Post an diese Adresse zu bekommen. Noch habe ich mich gar nicht um gemeldet, da wir hier noch renovieren, wissen sie“, erklärte Cassandra ziemlich verdutzt dem Postboten.


  „Also, solange Sie Frau Klix sind und dieses Haus Ihnen gehört, hätte ich einmal ein Einschreiben für Sie“, erwiderte er freundlich. „Dann bekomme ich einmal Ihre Unterschrift. Danke, das war´s dann auch schon. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag und noch viel Erfolg bei der Renovierung.“ Mit diesen Worten verabschiedete er sich und ließ uns mit dem Einschreiben zurück.


  Ohne wirklich drauf zu achten was sie tat, drehte sie den Brief um ihn zu öffnen.


  Abrupt hielt sie inne.


  Ihre Augen wurden wieder groß und sie begann zu zittern, als würde sie plötzlich frieren. Ohne ein weiteres Wort hielt sie mir den Brief hin.


  Was ich dann sah, ließ mir den Atem stocken.


  Es war ein Abbild der Windrose auf die Rückseite des Umschlages gedruckt. Er war adressiert an >Cassandra Klix<.


  „Ben, ich will das nicht öffnen! Ich will nichts damit zu tun haben! Die, wer auch immer sie sind, sollen mich in Ruhe lassen!“ Sie rannte im Wohnzimmer auf und ab.


  So aufgeregt habe ich sie zuletzt vor der Gerichtsverhandlung gegen den LKW Fahrer, der ihre Eltern in den Tod drängte, gesehen.


  Ich ging auf sie zu, nahm ihr den Brief aus der Hand und legte ihn auf die Treppe. Danach zog ich sie an mich heran und nahm sie fest in den Arm. Ich konnte nichts sagen, was sie hätte beruhigen können. Also hielt ich sie einfach fest und strich ihr mit einer Hand übers Haar, bis ihr Atem wieder etwas ruhiger ging.


  „Wir gehen jetzt auf den Boden und holen diese blöde Kiste da runter. Wir schauen, was da drin ist, und ob Meredith da für mich eine Information hinterlassen hat. Sollte das der Fall sein, sehen wir weiter. Wenn nicht, nehme ich die Kiste mitsamt des Einschreibens und werde alles im Garten verbrennen.“ Sie klang entschlossen, doch ihre Stimme zitterte ein wenig.


  Also taten wir, was sie sagte und holten die Kiste herunter. Sie war sehr schwer und wir schafften sie gerade zu zweit die enge Treppe hinunter.


  Unten angekommen, stelle sich mir die Frage, wie wir das Schloss öffnen könnten. Hatte Cassandra vielleicht irgendwo den Schlüssel entdeckt?


  Im selben Moment bekam ich aber schon die Antwort von Cassandra selbst. Sie hielt den Bolzenschneider in der Hand, den wir im Bad gefunden hatten, als wir mit der Renovierung anfingen. Jetzt war alles klar. Cassandra war nicht mehr zu scherzen zumute.


  Nachdem sie mir das Werkzeug in die Hand legte, ihre zitterten viel zu stark, trennte ich den Bügel vom Schloss und entfernte ihn von der Kiste. Das Öffnen überließ ich jedoch Cassandra.


  Sie atmete tief durch und schaute mich an. Sie war nervös, aber ihre Augen blickten mich fest entschlossen an und ich legte ihr den Arm um die Schulter, wollte ihr meine Kraft geben. Nicht, dass ich weniger nervös gewesenwäre, aber ich konnte es ein bisschen besser verbergen.


  Sie legte die Hand auf das Holz. Sie versuchte regelmäßiger zu atmen und ein wenig ruhiger zu werden. Dann öffnete sie den Deckel.


  Zuerst war nicht viel zu entdecken. Es sah aus, als sei lauter Papier darin. Cassandra machte sich nicht viel Mühe mit dem Inhalt, sondern kippte die Kiste einfach aus und betrachtete dann den Berg, den sie vor sich hatte. Es waren nicht nur Papiere, sondern auch andere Gegenstände. Was mir sofort ins Auge stach, war eine Silberkette mit einem Anhänger, der aus Buntglas zu sein schien. Es war wie überall die bekannte Rose drauf zu sehen.


  Plötzlich entdeckte ich einen Briefumschlag, mit einem solchen Siegel, wie ich es gebrochen schon mal entdeckt hatte. Nur mit dem Unterschied, dass dieses hier intakt war.


  Sofort war mir klar, was das nur bedeuten konnte. Ich nahm ihn und drehte ihn in der Hand. Es stand Cassandras Name darauf geschrieben. Die Schrift darauf war elegant und sehr klein, aber dennoch gut zu lesen. Das war es, wonach wir suchten, da war ich mir sicher.


  „Hier, sieh mal“, sagte ich und reichte ihn ihr. Sie blickte unruhig darauf.


  „Kannst du ihn öffnen und vorlesen? Ich glaube, ich bin einfach zu aufgeregt.“ Sie gab ihn mir zurück.


  „Aber was, wenn das, was in dem Brief drin steht, nur für dich gedacht ist?“


  „Du weißt, ich hatte nie Geheimnisse vor dir. Und das wird jetzt mit diesem Brief nicht anfangen. Bitte?“, fragte sie noch mal.


  Ich brach das Wachs und nahm den Brief aus dem Umschlag. Es war schweres Papier, fast wie selbst geschöpft.


  „Okay, dann lese ich jetzt vor, ja?“ Ich war mir unsicher. Sie nickte nur. Also begann ich zu lesen:


  


  „Liebste Cassandra,


  


  wenn du dies hier liest, werde ich wahrscheinlich tot sein. Hoffentlich war ich vorher in der Lage, dir diesen Brief direkt zu geben. Andernfalls warst du sehr klug und hast deinen Weg selbst gefunden. Vielleicht hat Ben dir dabei geholfen, sende ihm liebe Grüße.“


  


  An dieser Stelle machte ich halt. Woher konnte sie das wissen? Wir kannten uns doch gar nicht! Ging es denn noch unheimlicher?


  


  „Sicherlich wirst du dich wundern, warum ich das weiß. Leider hatten wir nie den besten Kontakt, aber ich habe immer ein Auge auf dich gehabt. Deine Mutter wusste, was früher oder später, eines Tages passieren würde und wollte nicht, dass ich dir etwas erzählen konnte.


  Cassandra, es gibt viele Dinge, von denen du vielleicht mal gehört hast, aber es als Märchen abgetan hast. Dinge über Zauberwesen wie Hexen, Vampire oder Feen. Nun meine Liebe, du wirst im Laufe der Zeit feststellen, dass nicht alles davon Märchen sind. Ganz im Gegenteil. Sehr viele davon sind allgegenwärtig. Was ich dir niemals erzählen konnte und was deine Mutter mit ins Grab genommen hat, ist ein Geheimnis unserer Familie. Wir sind Hexen.“


  


  An diesem Punkt musste ich aufhören. Nicht nur, dass es sich für mich einfach nur absurd anhörte, auch Cassandra reagierte. Sie ließ sich auf den Boden sinken und schaute mich nur an. Sie war kreidebleich geworden und wirkte, als wenn sie gleich in Ohnmacht fallen würde.


  Plötzlich sagte sie jedoch: „Hexenhäuschen, oder? Du hattest Recht. Ließ bitte weiter, wenn du kannst.“ Da ich keine Antwort darauf wusste und einfach nur verblüfft überihre Reaktion war, las ich weiter:


  


  „Wir sind seit Generationen weiße Hexen. Mach dir also bitte keine Gedanken. Du bist eine von den Guten. Eine von den wirklich Guten.


  Das hört sich wahrscheinlich alles ein bisschen verwirrend an, aber ich weiß, du wirst es verstehen, es liegt dir im Blut. Du bist eine Klix. Es tut mir sehr leid, dass du es in diesem Brief erfahren musst. Besser wäre es gewesen, du hättest es von einer anderen Klix erfahren. Hättest Fragen stellen können. Aber jetzt erkläre ich dir, was es mit uns auf sich hat.


  


  Wir sind die Hexen, die seit Jahrhunderten einen Pakt bewachen. Wir nennen ihn den Zirkel des Gleichgewichts. Sieh bitte in der Kiste nach, da liegen viele Dokumente, die dir noch mehr darüber erklären. Du kannst uns als die Wächterinnen über diesen Pakt sehen. Wir haben den Zauber gewirkt, der dafür sorgt, dass sich alle Beteiligten daran halten und Nachkommen involviert werden. Immer nur eine Klix zur Zeit, ist im Vollbesitz ihrer Kräfte. Die Kräfte werden von der Mutter zur Tochter weiter gegeben. Aber immer nur auf die Erstgeborene. Du meine Liebe, bist ein Einzelkind, daher hast du diese Kräfte nun. Sollte die Klix, die gerade Wächterin über den Pakt ist, sterben, werden die Kräfte der ältesten, volljährigen Klix geweckt. So kann es also sein, dass durchaus mal eine Generation übersprungen wird, auch wenn die Veranlagungen da sind. Deine Mutter wäre ihrerseits auch die Erstgeborene gewesen, hat aber allem was mit der Magie zu tun hatte, den Rücken zugekehrt.


  Was jetzt deine Kräfte genau sind, kann ich dir nicht sagen. Sie variieren von Hexe zu Hexe. Auf jeden Fall kannst du die Elemente beeinflussen: Feuer, Erde, Luft und Wasser. Wir nehmen auch unsere Kräfte aus ihnen. Wie ichschon immer bei dir beobachtet habe, kannst du gut mit Tieren umgehen. Vielleicht ist das eine deiner weiteren Gaben. Oder es ist eine Art empathische Kraft. Das bedeutet, vielleicht hast du die Fähigkeit, die Gefühle und Persönlichkeit eines Wesens zu fühlen und zu verstehen. Du wirst es herausfinden, da bin ich mir sicher. Ich bereue es so, dass wir nie über unser Erbe sprechen konnten. Ich hätte dich gerne in deiner Kraft wachsen sehen.


  In dem Pakt von dem ich schrieb, sind vier Wesen eingebunden. Der Pakt ist für das Gleichgewicht unter unseres Gleichen und der Welt der Menschen geschaffen worden.


  Viele magische Wesen haben versucht, die Menschen zu benutzen und aus zu nutzen, aber das ist nun nicht mehr möglich. Es ist jetzt so, dass dank des Paktes, die magischen Wesen und die Menschen nebeneinander existieren können. Wichtig ist dabei jedoch, dass die Menschen von dieser anderen Welt nichts erfahren. Sie könnten damit nicht umgehen.


  Für diesen Pakt brauchst du vier Wesen. Zwei gut und zwei böse. Du brauchst nicht zu entscheiden, was gut und böse ist. Seit Beginn der Zeit haben sich manche Wesen eben dem Guten, andere dem Bösen zugewendet. Das wirst du ebenfalls in den Unterlagen der Kiste finden.


  Die beiden Guten im Pakt sind zum einen der Zentaur Kendrick, halb Mensch, halb Pferd. Schau dir die Aufzeichnungen an, die erklären dir weiteres.


  Kendrick ist ein angenehmer und sehr gebildeter Zeitgenosse. Mit ihm kannst du dich gut beraten, wenn du etwas nicht verstehst. Er wird versuchen dir zu helfen. Zentauren werden sehr alt und Kendrick wird dich wahrscheinlich in deinem ganzen Leben begleiten können. Er war mir immer ein treuer Freund.


  Zum anderen ist da Leeandra. Sie ist eine Fee. Herzensgutund vielleicht ein bisschen schusselig. Du wirst sie mögen. Sie ist niemals betrübt, das lässt ihr Wesen nicht zu. Sie bereitet einen guten Tee gegen Kummer und immer einen guten Rat. Sie ist in deinem Alter.


  Nun zu den Bösen. Vorab eine Erklärung. Auch unter den Bösen gibt es Wesen, die weniger Böse sind. Die, die mit dir in dem Pakt eingebunden sind, sind allein durch ihn schon dem Guten ein wenig näher. Sie sind umgänglicher als viele ihre Artgenossen.


  Da wäre eine schwarze Hexe. Sie heißt Porcia. Nicht immer ganz leicht die Liebe. Weiß immer einen Rat, wie man sich an anderen rächen kann und wie man sich andere vom Hals schaffen kann. Ein bisschen eigenartig die alte Dame, aber sie wird sich zusammen reißen. Sie weiß schließlich, wer du bist.


  Als letztes wäre da der Vampir Zakary. Er ist ein wenig bissig (verzeih mir das Wortspiel), aber in deiner Umgebung wird ihm der Hunger vergehen. Eine kleine Nebenwirkung des Paktes. Er ist ein kleiner Weiberheld. Also gib gut Acht! Du bist ein hübsches Mädchen.


  


  Wenn du Fragen hast und ich bin mir sicher, das sind einige, kannst du dich gerne mit den Wesen aus dem Pakt in Verbindung setzen. Sie helfen dir nicht nur in der Not und wie schon beschrieben, Kendrick war schon immer auch mein Berater.


  


  Nun zum Haus. Es ist nicht einfach nur das Haus, das man so sieht. Es hat einige, nun ja, nennen wir es Extras. In diesem Haus kann keiner dunkle Magie praktizieren. Fremde Wesen musst du erst freiwillig einlassen, sonst können sie das Haus nicht betreten. Der Wandschrank im Schlafzimmer ist zwar geräumig, hat aber noch eine Hintertür. Wenn du die Kette aus der Kiste anlegst, wirst du sie erkennen und wissen, wie du sie öffnest. In diesem magischen Raumfindest du viele Kräuter und Zutaten um kleine, wirksame, weiße Zauber wirken zu können. Sehr praktisch bei Müdigkeit, aber ich habe auch ein paar tolle Rezepte für Wickel gegen Entzündungen und Schwellungen. Findest du im Kochbuch >Modern Kochen<.


  Am wichtigsten ist ein Raum, den du nicht einfach betreten kannst. Das ist der Raum, in dem Anderen zurückziehen kannst. Im Haus ist es immer ein bisschen schwierig. Gerade für Zakary, der hat ein bisschen Probleme mit dem Sonnenlicht.


  Um diesen Raum betreten zu können, musst du einen Zauber aussprechen, damit die Mauer verschwindet. Unter dem losen Parkett ist eine Luke die sich öffnen lässt. Achtung, da gibt es derzeit keine Treppe. Die haben wir vor langer Zeit abgebaut, damit niemand hinunter kann. Aber wenn du ein bisschen Übung hast, kannst du alles wieder herrichten. Das Wichtigste in diesem unterirdischen Raum ist die Intarsie im Boden. Es ist das Zeichen der Windrose. Wenn Gefahr droht, kannst du dort mit einem Tropfen deines Blutes die Anderen erreichen. Sie werden wissen, was passiert ist. Denn du legst es mit in den Zauber, der damit gewirkt wurde. Du musst dabei nicht viel beachten, nur einen klaren Kopf bewahren.


  


  Nun, ich kann nur hoffen, das alles seinen Weg geht und du herausfindest, was wir sind und welche Aufgabe du hast. Berate dich mit den Vieren, sie werden dir helfen, dich zurecht zu finden. Ben darf davon erfahren. Ihr seid so eng miteinander verbunden, dass er sicherlich begreift, dass es wichtig für dich ist.


  Es tut mir leid, dich so ins kalte Wasser zu schubsen. Mir blieb keine Zeit mehr.


  


  Wachse meine liebe Cassandra und wache. Viel Glück.


  


  In Liebe,


  Meredith


  


  Ps.: In dem geheimen Raum im Schrank ist ein Safe. Die Kombination besteht aus deinem Geburtstag. Dort ist ein kleines Vermögen. Nutze es zum Aufbau des Hauses und genieße dein Leben.“


  


  Ich endete und wusste nichts zu sagen. Das nahm mir dann Cassandra ab.


  „Ein Zauber für die Mauer und wir reißen alles ein und schleppen alles in den Garten. Na ganz toll!“ sagte sie und fing an zu lachen. Was war denn nun los? War sie hysterisch? Nahm sie das alles nicht ernst und hielt ihre Tante für verrückt?


  „Cassandra, das war alles sehr viel und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Aber was auch immer du jetzt denkst, ich bin für dich da“, erklärte ich ihr, in der Hoffnung, sie beruhigen zu können. Wenigstens war sie nun nicht mehr so blass.


  Ganz im Gegenteil: Ihre Augen strahlten und sie hatte leicht gerötete Wangen.


  „Ben, mach dir keine Sorgen, es ist alles so wie es sein soll! Gib mir mal bitte das Einschreiben rüber. Ich denke, wir sollten es lesen. Diesmal lese ich vor. Nun schau mich nicht so an! Ich bin doch keine Außerirdische! Nur ein bisschen verhexter“, kicherte sie. Ich gab ihr einfach den Brief. Ich war ein bisschen verdattert. Wie nahm sie das alles nur so locker auf?


  


  Sie riss den Umschlag auf und fing an vorzulesen:


  


  „Hallo Cassandra,


  


  ich hoffe, dass ich dich nicht mit meinem Brief überrasche.Hoffentlich hast du schon von deiner Aufgabe gehört und bist nicht davon gelaufen. Meredith sagte, du bist eine sehr kluge, junge Frau.


  


  Wie dem auch sei, den Raum unter deinem Haus scheinst du schon gefunden zu haben, denn du hast einen Ruf ausgesandt, der sehr verwirrend war. Wir nehmen an, es besteht keine Gefahr und es war ein Irrtum. Leeandra und ich werden dich jedoch aufsuchen, da du vielleicht ein bisschen Hilfe brauchen kannst. Leeandra ist in deiner Nähe und wird morgen bei dir eintreffen. Bitte wundere dich nicht. Sie ist, wie sie ist. Du wirst wissen was ich meine, wenn du sie kennen lernst. Ich treffe einen Tag später ein. Zakary und Porcia bleiben erst mal wo sie sind und kommen nach, wenn du es wünscht.


  


  Wir freuen uns sehr, dich kennen zu lernen.


  


  Liebe Grüße,


  


  Kendrick“


  


  Sie faltete vorsichtig den Brief wieder zusammen und schob ihn in den Umschlag zurück.


  „Na, das ist doch mal was. Wenigstens habe ich mit meinem Blut jetzt keine Hysterie ausgelöst. Wenn die Beiden allerdings bald hier aufschlagen, müssen wir noch einiges machen. Was meinst du?“ Sie schaute mich fragend an.


  „Meinst du das ernst? Oder bist du gerade einfach nur von der Rolle? Also wenn du das alles ernstmeinst, dann klar, lass uns los legen, aber bitte, gib mir Zeit für einen Kaffee. Aber bitte, was denkst du darüber? Ich bin ziemlich durcheinander.“


  Ohne ein Wort sprang sie auf und flitzte in die Küche.Einen Moment später kam sie mit zwei Bechern mit heißem, starken Kaffee wieder und deutete mir, mit in den Garten zu kommen. Die Sonne schien hell und es war herrlich warm. Dennoch fröstelte ich. Ich war verwirrt.


  Cassandra setzte sich hin, drückte mir einen der Becher in die Hand und klopfte dann neben sich auf die Bank, damit ich mich setzte. „Hör mal, zuerst, ja, es geht mir gut. Deine Verwirrung kann ich verstehen und bitte glaube mir, ich habe keine Ahnung, warum ich das so aufnehme und ruhig bleibe. Irgendwas hat schon klick gemacht, als ich das Holz der Kiste berührte. Ich habe das Gefühl, alles ist nun so, wie es sein soll. Natürlich bin ich voller Fragen, aber die werde ich ja bald klären können. Was mir wichtig ist, wie das alles auf dich wirkt. Glaubst du, du kommst damit klar? Ich würde dich gerne weiterhin meinen besten Freund nennen. Du bist ein Teil von mir. Wenn ich dich nicht habe, dann ist alles nicht mehr so klar. Das wäre ziemlich einsam.“


  Ich schaute sie an. Konnte es wirklich wahr sein? Das Mädchen, das gerade von seinen magischen Kräften und einer Welt mit Wesen wie Zentauren erfahren hatte, machte sich um mich Sorgen! Sie sah mich wirklich besorgt an, wie sie da neben mir saß und ihren Kaffee trank.


  Aber das was ich gerade selbst gelesen und gehört hatte, war nicht normal. Da war die Rede von Feen und Zentauren! Würde ich das jemals begreifen können? Ich hoffte es doch sehr, denn bald würden diese Wesen scheinbar hier eintreffen. Was auch immer dabei geschah, ich konnte Cassandra damit auf keinen Fall allein lassen, auch wenn sie mit den neuen Erkenntnissen scheinbar keine Probleme hatte.


  „Na hör mal“, sagte ich fest zu ihr. „Wenn nicht ich bei dir bleibe, wer denn dann? Irgendwer muss in dem ganzen Haufen Magie doch normal bleiben. Da wäre ja auch immer noch der Schürzenjäger Zakary, dem ich zur Not nochauf die Finger klopfen muss.“ Wir sahen uns in die Augen und fingen so herzhaft an zu lachen, dass ich mir meinen Kaffee über die Hose kippte.


 

Kapitel 6

 

Der gestrige Abend wurde spät. Cassandra war darauf bedacht, das Haus noch einigermaßen herzurichten. Also gingen wir zunächst in den Raum mit dem Safe, der sich hinter dem Wandschrank im Schlafzimmer verbarg. Der Schrank sah massiv aus und nicht, als würde sich dahinter etwas verstecken. Mit dem Zauber, den ihre Tante ihr hinterlassen hatte, schob sich die Rückwand mit einem leisen Knarren einfach auf und legte den dunklen Raum dahinter frei.

 Ich war wie gebannt von dem, was ich in diesem Raum sah. Überall hingen dicke Büschel von verschiedenen Kräutern an Nägeln. An einer Wand sah es aus, als hingen dort verschiedene Haare. Alle Formen und Farben waren da. Zum Glück nur Strähnen und keine kompletten Skalps.

 Die restlichen Wände waren mit Einmachgläsern in Regalen vollgestellt, mit einer dicken Staubschicht bedeckt, deren Inhalt ich mir nicht zu genau ansehen wollte.

 Ein Pfiff ließ mich nach Cassandra Ausschau halten. Sie stand vor dem bereits geöffneten Safe und ich konnte ihr ansehen, dass sie mehr als beeindruckt war. Noch ein Pfiff erklang und ich trat neben sie.

 „Wow, wer hätte damit gerechnet. Sieh mal, das ist doch mal eine Menge Geld. Das Haus wäre damit auf jeden Fall renoviert“, brachte sie staunend hervor. Gemeinsam starrten wir hinein und konnten es kaum fassen.

 Es waren zwei Fächer. Oben lag die wohl größte Summe an Geld, die ich jemals gesehen hatte. Ich war außerstande zu schätzen, was das für ein Wert war. Noch verblüffender war der Stapel von Goldbarren im zweiten Fach.

 „Du bist reich“, brachte ich gerade so über die Lippen. „Naja, wie werden sehen, was wir davon alles bezahlen müssen. Erstmal das Haus renovieren, dann schauen wir weiter.“ Sie war einfach ganz trocken bei der Sache und ich bemerkte, dass es ganz untypisch für sie war. Aber es war etwas, was ihr sehr gut stand. Die hatte ein neues Leuchten in den Augen und ich wusste, dass sie ihre neue magische Aufgabe bereits angenommen hatte.

 „Jetzt gehen wir Farbe einkaufen! Und ein bisschen Zeug fürs Wohnzimmer. Du musst später bitte die Lampe aufbauen, die du mir geschenkt hast! Ich möchte, dass jeder sie sieht! Sie ist schließlich von dir!“ Nun war sie wieder ganz die Alte.

 „Welche Farben kommen denn jetzt an die Wand? Du hast dich noch nicht entschieden, oder?“, fragte ich, damit ich mich schon mal darauf einstellen konnte, was heute noch passierte.

 „Ein schönes Grün möchte ich haben und viele Pflanzen und einen Zimmerbrunnen! Du weißt schon, diese kleinen plätschernden Dinger!“ Jetzt wusste sie was sie wollte. Ich konnte sehen, dass sie alles direkt vor Augen hatte.

 Also machten wir uns auf den Weg Farben und Pflanzen und einen Zimmerbrunnen besorgen.

 Mir war klar, dass es eine sehr lange Nacht werden würde.

 

Wir hatten im Haus geschlafen, weil heute Nacht keiner mehr fahren wollte oder konnte. Aber das Ergebnis sprach jedoch für sich. Das Wohnzimmer sah einfach toll aus.

 Diverse Zimmerpflanzen, deren Namen ich nicht kannte, schmückten jetzt den Raum und in einer Ecke auf einem kleinen Tisch stand ein Zimmerbrunnen. Genauso wie Cassandra es wollte. 

 Leider hatten wir es noch nicht geschafft, die Wände zu streichen, was wir aber in den nächsten Tagen nachholen wollten.

 Wir hatten noch kein Sofa gekauft, denn Cassandra hoffte, dass die beiden Gäste, die sich im Haus einfinden wollten, vielleicht einen Tipp hatten, wie man eines der Sofas von unten ins Wohnzimmer bekam. Es würde gut passen. Der Rest würde sich schon richten.

 

Da wir nicht wussten, wann genau Leeandra eintreffen würde, standen wir schon um 8 Uhr auf, duschten und frühstückten dann gemütlich.

 Gerade waren wir mit dem letzten Stück Geschirr beim Abwaschen fertig, ertönte die Klingel. Wir waren ein bisschen aufgeregt und gingen viel zu schnell zur Tür. Cassandra schaute mich mit ihren großen grünen Augen noch mal an, bevor sie die Tür öffnete, als wollte sie sicher gehen, dass ich wirklich an ihrer Seite stand.

 Kaum war die Tür geöffnet, schoss ein silbernes Etwas auf Cassandra zu und umarmte sie stürmisch.

 „Oh endlich lerne ich dich kennen! Ich freue mich ja so. Natürlich tut es mir leid um Meredith, aber ich freue mich trotzdem sehr dich zu sehen!“, zwitscherte die kleine Person, die gerade das Haus betreten hatte. Plötzlich schaute sie auf. „Also, ich bin Leeandra, deine gute Fee“, kicherte sie. „Und du musst Ben sein. Wow und ihr seid kein Paar? Seid ihr euch sicher? Cassandra, wie kannst du nur?! Das sind ja Perlen vor die Säue!“ Sie kam kaum zur Ruhe. Schnell ergriff Cassandra das Wort.

 „Komm bitte erst mal rein Leeandra. Ich freue mich auch sehr dich kennen zu lernen. Du glaubst gar nicht, wie neugierig ich bin. Und um deine Frage zu beantworten: Nein, wir sind tatsächlich kein Paar und werden nie eines sein. Ben ist wie ein Bruder für mich.“ Sie zwinkerte mich an. Aber das nahm ich nur aus dem Augenwinkel wahr.

 Während Cassandra mit Leeandra sprach, konnte ich diese Fee das erste Mal richtig betrachten.

 Sie war ein ganzes Stückchen kleiner als ich, kleiner noch als Cassandra. Die hatte so blondes Haar, dass es fast silbern wirkte. Ihre Figur war sehr zierlich, wirkte aber nicht zerbrechlich. Das Gesicht war leicht rundlich, was ihr einen kindlichen Ausdruck verlieh. Ihre Augen waren eisblau und wirkten sehr groß über einer kleinen Stupsnase. Sie trug Jeans und ein dunkelblaues Sweatshirt. So stellte ich mir keine Fee vor, aber in meinen Augen war sie perfekt.

 Die Mädels unterhielten sich über irgendetwas, als Leeandra plötzlich stolperte und fast nach hinten gestürzt wäre, hätte ich nicht hinter ihr gestanden und sie aufgefangen.

 „Huch!“, rief sie erschrocken. „Sicherlich hat man euch schon vorgewarnt. Ich bin manchmal ein bisschen schusselig. Aber solange ich diesen Herren bei mir habe, kann ja gar nichts passieren.“ Plötzlich sah sie mir in die Augen und mir wurde heiß. Verdammt, gehörte das zu den Mächten einer Fee? Das wäre aber sehr unfair, einem wehrlosen Mann so den Kopf zu verdrehen. Denn genau das tat sie gerade. Ich konnte den Blick nicht abwenden.

 „Ähm, ja, also willkommen! Was darf man einer Fee denn so zur Erfrischung anbieten? Du verstehst, dass wir da nicht die geringste Ahnung haben. Wir haben gestern erst erfahren, dass es euch magische Wesen gibt. Also, wirklich gibt, meine ich“, stammelte ich vor mich hin. Verdammt, was ging denn in mir vor? Ich war völlig durcheinander.

 Verlegen wandte ich den Kopf ab, um sie nicht unentwegt anzustarren, und half Leeandra wieder in die Senkrechte.

 „Oh, macht euch da keine Gedanken, ich ernähre mich wie ihr. Also ganz unkompliziert. Eine Limo wäre jetzt super.“ Wer hätte damit gerechnet.

 Cassandra, die bemerkte, dass etwas mit mir nicht stimmte und schnell schaltete, sagte: „Ben warte, ich komme mit, du musst das nicht alles allein tragen! Leeandra, geh doch schon mal bitte in den Garten und sieh dich um. Wir kommen gleich nach. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“

 „Okay, ich kümmere mich mal ein wenig um deine Pflanzen. Den grünen Daumen hast du ja noch nicht bewiesen“, kicherte sie ein weiteres Mal und verschwand mit fließenden Bewegungen im Garten. Ich konnte einfach nicht anders, als ihr nach zu schauen.

 „Na, das erste magische Wesen und Ben Nebig ist von den Socken. Sie haut dich ganz schön um, oder?“, fragte sie ernsthaft interessiert nach.

 „Na, das ist doch sicherlich eine ihrer Kräfte. Sie soll bestimmt unwiderstehlich wirken und so. Ziemlich unfair, wie ich finde“, stammelte ich, nicht sicher, ob das alles überhaupt einen Sinn ergab.

 „Also, ich werde sie fragen, da es mich interessiert. Ich möchte nicht, das sie mit den Gefühlen meines besten Freundes spielt.“

 „Du willst sie einfach drauf ansprechen?“ Ich errötete. 

 „Ja“, erwiderte sie schlicht und nahm drei Gläser aus dem Schrank. „Wir sollten jetzt raus gehen, ich will ihr meine Fragen stellen.“

 

Wir traten ins Freie und erkannten den Garten fast nicht wieder. Blumen blühten in allen Farben, die Bäume und das Gras schienen grüner und kräftiger. Dabei waren wir keine 2 Minuten später in den Garten gefolgt.

 „Wie ich sehe, warst du schon fleißig. Sieht sehr schön aus, aber nun setzt dich bitte zu uns und erzähl von dir. Ich platze vor Neugierde!“, fing Cassandra das Gespräch an.

 „Das tut sie wirklich!“, bekräftigte ich sie und fing an zu lachen. Dafür bekam ich einen kleinen Stoß mit dem Ellenbogen.

 „Das würde ich gerne sehen! Aber die Sauerei wäre wahrscheinlich zu groß“, stimmte Leeandra in unser Lachen ein. Wenigstens war die Atmosphäre nicht angespannt.

 „Okay, womit beginne ich? Ich bin eine Fee, das wisst ihr ja schon. Ziemlich schusselig, aber das ist euch bereits aufgefallen. Ich rede oft viel zu schnell und kann schwer damit aufhören. Ich liebe bunte Gärten und mach dir keine Sorgen, Meredith musste ich auch immer zur Hand gehen. Wenn ich will, dass mich jemand nicht sieht, kann ich mich für ihn unsichtbar machen. Nicht wirklich unsichtbar, aber er würde mich nicht bemerken, selbst wenn ich ihm direkt ins Gesicht grinse. Das ist manchmal sehr praktisch. Ansonsten verhelfe ich den Menschen oft zu guten Gedanken. Ach ja, und ich kann spüren, welche Kräfte in Wesen schlummern und ob diese einem wohlgesinnt sind. Aber das wirst du auch bald können, Cassandra. Du wirst bestimmt eine großartige Hexe. Die Empathie wird bei dir sehr ausgeprägt sein. Ich spüre es jetzt schon, obwohl du dir dieser Kräfte nicht mal bewusst bist.“ Es schien, als würde sie kein Ende finden, aber ich konnte nicht aufhören sie dabei vorsichtig zu beobachten. 

 „So etwas in der Art hat auch Meredith in ihrem Brief an mich geschrieben. Wie bekomme ich meine Kräfte, wie kann ich sie einsetzen?“ Cassandra war sichtlich aufgeregt und konnte es kaum erwarten loszulegen.

 „Ruhig Blut, meine Liebe. Wir kümmern uns darum. Ich werde eine Weile bei dir bleiben und dir mit Kendrick zusammen alles Wichtige beibringen. Deine Kräfte werden sich bald entfalten.“

 Ihre Augen wanderten nun zu mir.

 „Sag, sind deine Eltern in Magie bewandert?“, fragte sie mich. MICH!

 „Also, wenn es Magie ist, unwiderstehlich gut zu kochen, dann ist meine Mutter wahrscheinlich magisch“, murmelte ich verlegen.

 „Ich spüre etwas bei dir, bin mir aber nicht sicher, was es genau ist. Wie irgendeinen Impuls. Sehr interessant, aber ich kann es nicht einordnen.“ Sie verlor sich in Gedanken.

 „Sag mal Leeandra, liegt es auch in der Macht einer Fee, Männer zu betören? Also bewusst zu beeinflussen?“ Ich zuckte zusammen. Manchmal war Cassandra einfach zu direkt. 

 „Wie meinst du das? Dessen bin ich mir nicht bewusst. Die Männer liegen mir nicht zu Füßen, falls du das meinst. Meine Freundinnen können es auch nicht. Wir werden für hübsch gehalten, aber sollte sich ein Mann in uns verlieben, dann tut er es aus freien Stücken. Wieso fragst du?“ Sie richtete ihren Blick auf mich und wieder wurde mir ganz heiß.

 „Ach, nur reines Interesse. Ich muss noch so viel lernen, verstehst du“, wand sich Cassandra geschickt aus dem Thema. Sie grinste mich wissend an.

 Nun war es klar, dass mir eine Fee gefiel. Na super. Als wenn ich eine Chance hätte. Wohl kaum. Ein normal Sterblicher, der sich in eine Fee verliebt. Das konnte doch gar nicht gut gehen, oder?

 Leeandra und Cassandra unterhielten sich und ich glitt mit den Gedanken davon. Was für eine merkwürdige neue Welt, in die ich da nun gestolpert war. Meine beste Freundin war jetzt eine weiße Hexe. Eine Fee saß mit uns im Garten. Eine die, zugegebener Maßen, sehr anziehend auf mich wirkte. Morgen würde ein Wesen kommen, dass ich mal in Filmen wie Harry Potter gesehen hatte. Niemals hätte ich erwartet, mal einem Zentauren gegenüber zu treten.

 Und dann gab es noch die Bösen, die jetzt noch nicht hinzugezogen wurden. Die Bösen, die eigentlich zu den Guten zählten, weil sie zu einem Pakt gehörten. Das war ja alles gar nicht verwirrend.

 Cassandra nahm es alles so leicht hin, war sogar gespannt darauf, ein Teil dieser neuen Welt zu werden. Aber es lag ihr im Blut. Würde ich da mithalten können? Offengestanden war ich im Moment ziemlich verwirrt. Wir teilten nun schon fast unser ganzes Leben miteinander. Ich wollte nicht, dass sich daran etwas änderte. Hoffentlich gelang es mir ein Teil dieser Welt zu werden.

 Aber was war das, was Leeandra erwähnte? Sie sähe etwas in mir.

 Einen Impuls.

 Einen Impuls gleich loslachen zu müssen, bei dem Gedanken, ich wäre mehr als der Ben, der ich bisher war? 

 Ich verdrängte diesen Gedanken. Es würde sich alles fügen. Wir würden sehen.

 „Wie seid ihr eigentlich auf den Raum gestoßen? Ich war sehr überrascht, als mich dein verwirrter Ruf erreichte. Es war klar, dass du das nicht beabsichtigt hast. Du wusstest nicht, was da vor sich geht oder? Erzähl bitte, wie es war“, forderte Leeandra Cassandra auf und trank ihre Limo. Das Sonnenlicht spiegelte in ihrem Haar, sodass es aussah, als würde es strahlen. Wieder ertappte ich mich dabei, wie ich sie beobachtete.

 Die Geschichte mit der defekten Mauer, dem Abstieg und dem Reinigungsversuch, der mit einem Splitter endete, war schnell erzählt.

 „Wie es jetzt da unten aussieht, können wir nicht sagen. Wir waren so erschrocken und wollten nicht mehr hinunter. Die Flüssigkeit, die da herausquoll, war das Blut? Wenn ja, warum?“, wollte ich wissen. Die Mädels schienen erstaunt, als ich den Weg wieder zurück in das Gespräch fand. Scheinbar hatte ich schon eine Weile nichts mehr von mir gegeben.

 „Es ist tatsächlich Blut. Es ist das Blut Cassandras Vorfahren, die in den Pakt eingebunden waren. Es kam zum Vorschein, um deinen Ruf zu verstärken. Ist deine Macht erst mal richtig entfaltet, wird es nicht mehr zutage treten. Sicherlich war es sehr verwirrend und unheimlich. Eigentlich ist das Blut in den Buchstaben gebunden. Jetzt wird es auch wieder völlig verschwunden sein. Wollen wir mal hinunter gehen? Wir müssen bestimmt noch ein bisschen was aufbauen. Ein kleiner Trick und die Treppe steht zum Beispiel wieder.“

 „Also, die Treppe steht bereits wieder. Es war anstrengend, aber zu zweit haben wir es geschafft“, antwortete ich fast ein wenig stolz. Wozu Magie, wenn man es auch ohne regeln konnte? Bisher mussten wir doch auch ohne auskommen.

 „Ich bin sehr beeindruckt. Also gut, bleiben wir lieber draußen. Ist eh viel angenehmer. Wenn Zakary dabei ist, müssen wir immer runter zu ihm. Mit seiner kleinen Sonnenallergie“, sie kicherte über ihren kleinen Witz. „könnte er nicht bei uns sitzen. Manchmal ist es ganz angenehm, vor ihm flüchten zu können. Er wirbt um eine Frau, dass es manchmal nicht auszuhalten ist. Nur bei Porcia hat er es noch nie versucht. Sie ist nicht unbedingt eine klassische Schönheit, falls ihr versteht. Außerdem ist sie schon Großmutter. Bei mir versucht er es auch hin und wieder mal. Er versprach mir jedoch, er würde es erst nachlassen, wenn ich meinen Verbündeten finde.“

 „Deinen Verbündeten?“, wiederholte ich es als Frage. Es interessierte mich, was es damit auf sich hatte.

 „Ja, einen Verbündeten. Feen haben nicht wie die Menschen einfach Ehemänner. Wir müssen im wahrsten Sinne des Wortes unseren „Mr. Right“ finden. Viele Feen sind ein Leben lang nur auf der Suche. Eine meiner Freundinnen hatte es dagegen ganz einfach. Sie ist mit einem Typen in der Londoner U-Bahn zusammengestoßen. Sie wurde ihn nicht mehr los und nach einer Weile verstand sie, dass sie ihn gefunden hatte. Dazu muss ich erklären, dass der Mann es als erster spürt. Scheinbar sind Feen in diesem Punkt ein wenig begriffsstutzig.“

 „Wie äußert sich das?“, wollte ich genauer wissen. 

 „Das weiß keiner so genau. Der Verbündete von Viki, meiner Freundin, sprach von einer Anziehung, die er im ersten Moment spürte, als er sie sah. Er bekam sie nicht mehr aus dem Kopf und versuchte immer wieder, mit ihr in Kontakt zu treten. Erst als sie ihn als ihren Verbündeten erkannte, wurde es für ihn erträglicher. Früher gab es viele Männer, die vorgaben so zu fühlen. Denn die Verbündeten profitieren ein bisschen von der Kraft der Feen. Aber dieser Schwindel flog dann bald auf, wenn eine Fee einfach nicht die gleichen Gefühle entwickelte. Das ist alles ein bisschen kompliziert.“

 Konnte es das wirklich sein? Oder war es einfach nur eine Schwärmerei? Ich würde es herausfinden müssen, denn Leeandras Anblick brachte mich ziemlich durcheinander.

 Und wie ich so darüber nachdachte, sah ich Cassandras Augen auf mir ruhen. Wusste sie was ich dachte? Was ich fühlte? Ein Blick in ihre Augen schien es zu bestätigen. Sie nickte wissend und lächelte mich breit an.

 „Leeandra, muss es ein magisches Wesen sein, in das du dich verlieben kannst?“, hakte sie nach.

 „Nein, es kann, muss aber nicht sein.“ Cassandras Grinsen wurde noch breiter.

 „Na, vielleicht hast du deinen Mr. Right bald gefunden.“

 „Das wäre zu schön, 
